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Neunundzwanzig,
achtundzwanzig, siebenundzwanzig ... 


Die
Zahlen kreisten nur so durch Adeles Kopf, wie Sandkörner, die durch eine
Sanduhr rieseln. Sie rutschte auf dem Sitz umher und versuchte das
Nackenkissen, das sie auf dem Flughafen von Central Wisconsin gekauft hatte, irgendwie
in eine bequeme Position zu bekommen. Sie drückte ihre Stirn gegen die kalte
Scheibe der Boeing 737 und ihr Blick folgte den vor ihr befindlichen
Flügelstabilisatoren und wanderte dann über die Wolkenfelder, die über den
ansonsten blauen Himmel verteilt waren. Wie oft hatte sie so aus dem
Flugzeugfenster gestarrt? Zu viele Male, um sie zu zählen. 


Sechsundzwanzig,
fünfundzwanzig ...


Warum
hatte sie bei fünfundzwanzig aufgehört? 


Adele
schloss wieder die Augen und versuchte, die Gedanken aus ihrem Kopf herauszudrücken
wie Eiter aus einer Wunde. Sie brauchte ihren Schlaf. Angus würde zu Hause auf
sie warten; sie konnte unmöglich mit Augenringen und völlig erschöpft bei ihm aufzutauchen,
vor allem nicht bei dem, was sie für heute Abend geplant hatten. 


Der
Gedanke an ihren Freund ließ sie einige ihrer Sorgen vergessen und zauberte ein
kleines Lächeln auf ihre Lippen. Sie blickte mit halb verquollenen Augen auf
ihre linke Hand hinunter. Adele hatte nicht viel für Schmuck übrig, aber ihre
Finger schienen ihr dennoch zu nackt zu sein. Mit zweiunddreißig Jahren hatte ein
kleiner, verborgener Teil in ihr gehofft, dass zumindest ihr Ringfinger
inzwischen besetzt sein würde. 


Bald.
Konnte man Jessicas Nachrichten Glauben schenken und die kryptische Botschaft
von Angus' letztem Anruf richtig interpretieren - dann wäre ihre Hand bald
nicht mehr so leer. 


Sie
lächelte wieder. 


Warum
hatte sie bei fünfundzwanzig aufgehört? 


Ihr
Lächeln fror ein, als sich ihre Gedanken wieder einschalteten. Sie hätte fast
nach der Aktentasche gegriffen, die sie unter ihrem Sitz verstaut hatte, atmete
dann aber tief durch ihre Nase aus und ihre Nasenlöcher weiteten sich, als sie
versuchte, sich zu beruhigen. Sie brauchte jetzt Schlaf. Der Fall konnte
warten. 


Aber
konnte er das wirklich? Er hatte bei fünfundzwanzig aufgehört. Man nannte ihn
den Benjamin-Killer, nach der Geschichte von Benjamin Button - ein krasser,
unbeholfener Spitzname für einen bösartigen Mörder. Er tötete seine Opfer aufgrund
ihres Alters. Das Geschlecht, das Aussehen und die ethnische Herkunft waren ihm
gleichgültig. Er hatte mit diesem neunundzwanzigjährigen Mann angefangen -
einem Mittelschullehrer, der nur wenige Jahre jünger gewesen war als Adele. Das
nächste Opfer war eine Frau mit blonden Haaren und grünen Augen gewesen, genau
wie Adele. Es war ihr nahe gegangen, als sie die Fotos der Frau zum ersten Mal
gesehen hatte. 


Sie
arbeitete nun schonfast sechs Jahre lang mit dem FBI zusammen und sie hatte geglaubt,
dass sie gut in ihrem Job sei. Bis jetzt. Der Benjamin-Killer verspottete
sie. In den letzten drei Wochen hatte Adele die Wohnsitze der Opfer besucht um
nach einer Spur zu suchen, nach allem, was ihr einen Hinweis auf diesen
Mistkerl geben könnte.. Alle zwei Wochen wurde eine weitere Leiche aufgefunden,
aber sie war immer noch weit davon entfernt, einen Verdächtigen ausfindig zu
machen. 


Dann,
letzten Monat, hörte das Muster auf. Die Morde hatten aufgehört. Adeles
wochenlange Arbeit, die sie von Wisconsin nach Ohio und Indiana führte, um ein
Muster zu erstellen, hatte nichts ergeben. Es war eine Sackgasse. 


Drei
Wochen waren an die kranken Gedanken eines Psychopathen verschwendet worden.
Manchmal fragte sich Adele, warum sie überhaupt zum FBI gegangen war. 


Das
FBI hatte sich direkt nach dem Studium an sie gewandt, aber sie hatte ihre
Optionen erwägen wollen. Natürlich war das, angesichts ihrer drei
Staatsbürgerschaften - Deutsch, Französisch und US-amerikanisch - fast
unvermeidlich gewesen, vermutete sie. Ihr Pflichtgefühl, ihre Loyalität
gegenüber dem Gesetz, war von ihrem Vater nur noch weiter angefacht worden. Es
war ihm nie gelungen, im Laufe seiner langen und ehrwürdigen Karriere über den
Rang eines Feldwebels in der Unteroffizierslaufbahn hinauszukommen, aber er war
ein Beispiel für all das, was Adele an den Mitarbeitern im Dienst bewunderte.
Ihr Vater war ein Romantiker. Er war in Bamberg, Deutschland, stationiert
gewesen und hatte ihre französische Mutter geheiratet, die Adele auf einer
Reise in die USA zur Welt gebracht hatte. Eine Tochter mit dreifacher
Staatsbürgerschaft, für die der Gedanke, in nur einem Land zu leben, einen
schweren Fall von Lagerkoller auslöste. 


Einige
Leute nannten es Fernweh. Aber „Fernweh“ implizierte keine Richtung. Adele
hatte immer eine Richtung; sie war nur nicht immer offensichtlich für diejenigen,
die von außen hineinschauten. 


Sie
griff nach oben und strich sich ihr blondes Haar aus den Augen. In der
Spiegelung des Glasfensters sah sie jemanden, der sie über ihre Schulter
anstarrte. 


Der
Anwalt, der auf 33F saß. Er hatte ihr nachgeschaut, seit sie ins Flugzeug
gestiegen war. 


Sie
drehte sich langsam um, wie eine Katze, die sich nach einem Sonnenstrahl
ausstreckte, und spähte über den ausladenden Bauch des neben ihr schlafenden
Mannes mittleren Alters hinüber, dessen Schnarchen ein leichtes Abstauben des Ambientes
der Kabine bewirkte. 


Sie
zwinkerte dem Anwalt kurz zu. Er sah nicht schlecht aus, aber er hatte gut
zwanzig Jahre mehr auf dem Buckel und die Augen eines Raubtiers. Nicht alle
Psychopathen begingen mitten in der Nacht Gräueltaten. Einige von ihnen führten
ein einfaches Leben, geschützt durch ihren Beruf und ihr Prestige. 


Und
doch hatte Adele eine Nase für sie, wie ein Bluthund mit einer Fährte. 


Der
Anwalt zwinkerte zurück, schaute aber nicht weg. Sein Blick verweilte einen
Moment auf ihrem Gesicht, dann glitt er ihr Kostüm herunter und wanderte über
ihre langen Beine. Adeles französisch-amerikanischen Gene hatten ihre Vorteile,
wenn es um die Art von Attraktivität ging, die Männer oft als „exotisch“
bezeichneten. Aber es gab auch Nachteile. 


In
diesem Fall eine fünfzigjährige Kehrseite in einem billigen Anzug und noch
billigerem Kölnischwasser. Sie hätte schon allein aufgrund seiner Aktentasche
vermutet, dass er Anwalt war, auch wenn er seine Visitenkarte nicht „aus
Versehen“ hätte fallen lassen, als er sie an ihm vorbei auf ihren Sitz gleiten
sah. 


„Wollen
Sie meine Nüsse?“, sagte er und lächelte sie mit Krokodilzähnen an. Er winkte
mit einer kleinen blauen Tüte Mandeln in ihre Richtung. 


Sie
starrte ihm kühl in die Augen. „Wir sind seit einer Stunde in der Luft und das ist
der Anmachspruch, für den Sie sich entschieden haben?“


Der
Mann lächelte. „Ist das ein Ja?“


„Ich
fühle mich geschmeichelt“, sagte Adele, obwohl ihr Ton etwas anderes vermuten
ließ. „Aber ich bin kurz davor mich zu verloben, vielen Dank.“


Der
Anwalt zuckte mit den Lippen, eine so unverbindliche Geste, wie sie
wahrscheinlich noch nie in einem Gerichtssaal zu sehen war. „Ich sehe keinen
Ring.“


„Heute
Abend“, sagte sie. „Nicht, dass Sie das etwas angehen würde.“


„Sie
haben noch Zeit. Wollen Sie sie haben?“ Er bot ihr seine Mandeln wieder an. 


Adele
schüttelte den Kopf. „Ich mag diese Sorte nicht. Zu salzig, zu klein und zu alt
- an Ihrer Stelle würde ich das Verfallsdatum überprüfen.“


Das
Grinsen des Mannes wirkte eher gezwungen. „Kein Grund unhöflich zu werden“,
murmelte er kaum hörbar. „Miststück“, fügte er im Nachhinein hinzu. 


„Vielleicht.“
Adele wandte sich von dem Mann ab, rollte ihre Schultern so zurück, dass ihre
Anzugsjacke aufging und der Mann die 9mm Glock 17, die an ihrer Hüfte befestigt
war, perfekt sehen konnte. 


Sofort
wurde der Mann blass, seine Augen quollen aus seinem Kopf hervor. Er begann zu würgen,
während er versuchte, eine Mandel auszuhusten, die sich in seiner Kehle
festgesetzt hatte. 


Der
Beitritt zum FBI war mit seinen Vorteilen verbunden. Adele drehte sich um,
drückte ihre Stirn noch einmal gegen das Fenster und versuchte erneut, etwas Schlaf
zu finden. 


 


***


 


Ihr
Uber-Fahrer fuhr vor den kleinen Wohnkomplex und hielt quietschend auf dem
Bordstein gegenüber einer großen Reihe von Briefkästen an. Auf dem grauen
Bürgersteig leuchteten Straßenlampen, die im Dunkeln den Beton und Asphalt
beleuchteten. Adele holte ihren Koffer und ihre Aktentasche von der Rückbank. Die
Arme waren ihr schwer vom Reisetag. 


Drei
Wochen, seit sie Angus das letzte Mal gesehen hatte. Drei Wochen waren eine
lange Zeit. Sie atmete sanft aus und neigte den Kopf nach hinten, so dass ihr
Kinn praktisch zum Nachthimmel zeigte. Sie rollte ihre Schultern zurück und
streckte sich. Auf dem Flug hatte sie es geschafft, ein wenig zu schlafen, aber
es war in einer eher seltsamen Position gewesen und sie konnte immer noch das
Kribbeln in ihrem Nacken spüren. 


Das
Auto schälte sich mit einem weiteren Quietschen und einem Kreischen vom Bordstein
ab, als der Fahrer, auf der Suche nach seinem nächsten Fahrgast, wieder losfuhr.
Adele beobachtete das Fahrzeug und drehte sich dann um, wobei sie unter den
geschmackvoll platzierten Palmen entlanglief, die der Vermieter im Vorjahr
gepflanzt hatte. Sie blickte auf das orangefarbene Leuchten im zweiten Fenster von
rechts. 


Angus
wartete immer noch auf sie. Es war erst neun Uhr abends, aber Angus war Programmierer
für ein paar Start-ups in der Stadt und hatte oft ungewöhnliche Arbeitszeiten.
San Francisco: der Dreh- und Angelpunkt des Goldrauschs der Technik – oder des
Silicon-Rausch, wie einige es nannten. 


Adele
hatte nie damit gerechnet, wohlhabend zu werden, aber mit den Aktien, die Angus
von seiner letzten Firma erhalten hatte, sollten sich die Dinge nun ändern. Und
seinen Worten des letzten Telefonat nach zu urteilen, hatte Adele das Gefühl,
dass sich die Dinge sehr bald ändern würden. 


„Ich
muss mit dir über etwas reden“, hatte er gesagt. „Es ist wichtig.“ 


Und
dann hatte ihre Freundin Jennifer, eine alte Mitbewohnerin vom College, Angus
vor Preeve & Co. in der Post Street entdeckt. Wenn jemand die Juweliere in
dieser Stadt kannte, dann war es Jennifer. 


Adele
näherte sich der Wohnung und drückte die Klingel. Würde er die Frage heute
Abend stellen? Natürlich würde sie ja sagen. So sehr sie das Reisen liebte - so
sehr sie auch das Entdecken und das Abenteuer im Blut hatte - so sehr hatte sie
sich doch immer gewünscht, jemanden zu finden, mit dem sie reisen
konnte. Angus war perfekt. Er war nett, lustig, reich und noch dazu
gutaussehend. Er erfüllte alle Kriterien, die Adele sich vorstellen konnte. Sie
hatte eine No-Go-Regel über Verabredungen mit Kollegen - das hatte in der
Vergangenheit nie gut funktioniert. 


Nein,
die Verabredung mit einem Zivilisten war viel mehr ihr Stil. 


Als
Adele mit dem Aufzug in den zweiten Stock fuhr, konnte sie das Lächeln, das
sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, nicht kontrollieren. Diesmal war es nicht
der einseitige, schiefe Blick der Resignation, den sie im Flugzeug hatte, als
sie versucht hatte, einzuschlafen. Vielmehr konnte sie fühlen, wie sich ihre
Wangen von der Anstrengung, ihr Grinsen zu kontrollieren, verkrampften. 


Es
war gut, wieder zu Hause zu sein. Sie kam auf dem Weg zu ihrer Wohnung an den
Wohnungen dreiundzwanzig und fünfundzwanzig vorbei. Für einen Moment schwankte
ihr Lächeln. Sie blickte zurück auf die goldenen Zahlen, die in die Metalltüren
der Wohnungen gestanzt waren. Ihr Blick wanderte von einer Ziffer zur nächsten,
ihre Stirn runzelte sich über ihre müden Augen. 


Sie
schüttelte den Kopf, legte ihre beunruhigenden Gedanken beiseite, kehrte ihnen
den Rücken zu und ging zielstrebig zur Wohnung siebenundzwanzig. Zuhause. 


Leise
klopfte sie an die Tür und wartete. Sie hatte ihren eigenen Schlüssel, aber sie
war zu müde, um ihn aus ihrem Koffer zu fischen. 


Würde
er ihr die Frage gleich an der Tür stellen? Würde er ihr etwas Zeit geben, um
sich zu beruhigen? 


Sie
griff halb nach ihrem Telefon und fragte sich, ob sie den Sergeant anrufen
sollte, bevor sie zu Bett ging. Ihr Vater würde lange genug aufbleiben, um die
Wiederholung von 8 out of 10 Cats, seiner britischen Lieblingsspielshow,
zu sehen, so dass noch Zeit war, ihn anzurufen und ihm die gute Nachricht zu
überbringen. 


Aber
vielleicht war sie auch ein bisschen voreilig. 


Nur
weil Angus vor einem Juweliergeschäft gesichtet worden war, hieß das noch lange
nicht, dass er den Ring bereits gekauft hatte. Vielleicht hatte er noch
gesucht. 


Adele
versuchte, ihre Aufregung unter Kontrolle zu bringen, indem sie sich mit einer
kleinen Atemübung beruhigte. 


Dann
ging die Tür auf. 


Angus
starrte sie an und blinzelte eulenhaft hinter seiner dünn gerahmten Brille
hervor. Er hatte einen dicken Kiefer, wie ein Footballspieler, aber das lockige
Haar einer Amorstatue. Angus war einige Zentimeter größer als sie, was
angesichts Adeles eigener Größe von einem Meter siebenundsiebzig beeindruckend
war. 


Sie
trat über die Schwelle, stolperte fast über etwas in der Tür, streckte dann
aber die Arme aus und umarmte Angus. Sie beugte sich vor, küsste ihn sanft,
schloss für einen Moment die Augen und atmete den vertrauten Duft von
Zitrusfrüchten und Kräuter-Moschus ein. 


Er
zog sich zurück, ganz leicht. Adele runzelte die Stirn und versteifte sich. Sie
öffnete die Augen und schaute zu Angus auf. 


„Äh,
hey, Addie“, sagte er und nannte sie bei dem Spitznamen, den er benutzt hatte,
als sie anfingen, sich zu verabreden. „Willkommen zurück.“ Er kratzte sich
nervös an seinem Kinn und Adele bemerkte, dass er etwas über die Schulter
geschnallt hatte. 


Einen
Seesack. 


Sie
machte einen zögerlichen, unbeholfenen Schritt zurück und stolperte erneut fast
über den Gegenstand in der Tür. Sie blickte nach unten. Ein Koffer, nicht
ihrer. Ihr Koffer und ihre Aktentasche standen noch im Flur, wo sie sie zurückgelassen
hatte. 


Sie
blickte vom Koffer zu Angus' Seesack und dann zurück zu ihrem Freund. 


„Hallo“,
sagte sie zögernd. „Ist alles in Ordnung?“


Als
sie ihn nun genauer anschaute, erkannte sie, dass Angus' Brille sie von seinen
rot umrandeten Augen abgelenkt hatte. Er hatte geweint. 


„Angus,
geht es dir gut?“ 


Sie
streckte erneut die Hand nach ihm aus, aber dieses Mal wich er der Geste aus.
Ihre Arme fielen wie Blei zu den Seiten und sie starrte ihn an, wobei alle
Euphorie, die im Aufzug in ihrer Brust aufgestiegen war, wie die Luft aus einem
Ballon aus ihr entwichen war. 


„Es
tut mir leid, Addie“, sagte er leise. „Ich wollte damit warten, es dir
persönlich zu sagen.“ 


„Was
genau? ” 


Angus
Stimme zitterte, als er ihr in die Augen sah. „Gott, ich wünschte, es müsste
nicht so sein“, sagte er. „Das wünschte ich wirklich.“ 


Adele
konnte ihre eigenen Tränen schon spüren, aber sie unterdrückte sie. Sie war
schon immer gut im Umgang mit ihren Emotionen gewesen. Sie machte eine weitere
kleine Atemübung; kleine Gewohnheiten, die sie sich mit der Zeit antrainiert
hatte. Sie sah Angus in die Augen und hielt an seinem Blick fest. 


Er
schaute weg und rieb mit kurzen, nervösen Gesten seine Hände über den Gurt an
seinem Seesack. 


„Das
war’s“, sagte er leise. „Ich werde dich nicht belästigen. Die Wohnung gehört dir.
Ich zahle meinen Teil der Miete für das nächste Jahr. Das sollte dir Zeit
geben.“ 


„Zeit
für was?“


„Um
eine neue Wohnung zu finden, wenn du möchtest. Oder einen anderen Mitbewohner.“
Er verschluckte sich halb an diesem letzten Wort und hustete. Er räusperte sich.



„Ich
verstehe nicht... Ich dachte... Ich dachte...“ Auch hier unterdrückte sie den Schwall
der in ihr aufkommenden Emotionen. So wie es die Tochter eines Sergeants zu tun
wusste. So wie ein ausgebildeter Agent es zu tun wusste. Sie scannte ihn von
oben bis unten und entdeckte die silbern schimmernde Rolex an seinem
Handgelenk. 


Jennifer
hatte Recht. Er hatte ein Juweliergeschäft besucht. Die Uhr war etwas,
das er sich schon seit einer Weile gewünscht hatte. 


„Gott,
Addie, komm schon. Mach es mir nicht so schwer. Du wusstest, dass das kommen
würde. Du musstest es kommen gesehen haben ...“ 


Sie
starrte ihn einfach an, seine Worte gingen wie ein Windhauch über sie hinweg.
Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich die Situation zu erklären. Aber obwohl
sie ihn hören konnte, klang es, als würde seine Stimme aus einem tiefen Brunnen
widerhallen. 


„Ich
habe es nicht kommen sehen“, sagte sie einfach. 


„Typisch“,
sagte Angus mit einem Seufzer. Er schüttelte den Kopf und zeigte auf den
Küchentisch. „Mein Schlüssel ist dort. Alle Rechnungen sind bezahlt und die Kontoauszüge
sind unter dem Kaffeetablett. Du müsstest Gregory füttern und ihm etwas zum
Trinken hinstellen, aber ich habe genug für den Monat eingekauft.“ 


Adele
hatte nicht an die Schildkröte gedacht, die sie zusammen gekauft hatten. Sie
hatte nicht viel Zeit gehabt, sich um sie zu kümmern. Zumindest hatte Angus sich
um sie gekümmert. 


„Was
meinst du?“, fragte sie. 


„Wegen
Gregory? Ich dachte mir, dass du ihn vielleicht haben möchtest. Ich nehme ihn,
wenn du ihn nicht willst, aber ich wollte ihn dir nicht wegnehmen, wenn es dich
interessiert oder...“


„Du
kannst die verdammte Schildkröte haben. Ich meine, warum hast du "typisch"
gesagt? Was ist typisch?“ 


Angus
seufzte wieder. „Wir müssen das wirklich nicht tun. Ich weiß nicht, was ich
noch sagen soll.“ 


„Etwas.
Du hast nichts gesagt. Ich komme von einer dreiwöchigen Arbeitsreise
nach Hause, um meinen Freund nach zwei Jahren Beziehung auf reisefertig gepackten
Koffern vorzufinden. Ich habe das Gefühl, ich verdiene eine Erklärung.“ 


„Ich
habe dir eine gegeben! Über das Telefon. Ich sagte, wir müssen reden, wenn du
zurückkommst. Nun, hier ist das Gespräch. Ich muss gehen, mein Uber kommt
gleich.“ 


Vage
fragte sich Adele mit einem dumpfen Humor, ob derselbe Uber-Fahrer Angus
abholen würde. 


„Über
das Telefon? Du hast von einem Filmabend gesprochen, richtig? Du sagtest etwas
über Ausgehen mit deinen Freunden.” 


„Ja,
Addie und ich habe gesagt, dass ich es satthabe, dich nicht bei mir zu haben.
Erinnerst du dich an diesen Teil? Gott, für eine Ermittlerin bist du wirklich
schlecht darin, herauszufinden, was direkt unter deiner Nase ist. Du warst
zwanzig Tage lang weg, Addie! Das ist das dritte Mal in diesem Jahr. Manchmal
fühlt es sich an, als würde ich mit einer Telefonapp ausgehen und dann hat man nur
Zeit für einen kurzen zehnminütigen Anruf.“ 


Adele
schüttelte den Kopf. Sie trat zurück, holte ihr eigenes Gepäck aus dem Flur und
schleppte es über den Koffer in der Tür. Sie schüttelte den Kopf, während sie
das tat und runzelte die Stirn. „Das ist nicht fair.“


„Ist
es nicht so?“


„Ich
dachte...“ Sie ging wieder und schüttelte immer noch den Kopf. Sie blickte auf
ihre linke Hand hinunter und fühlte eine plötzliche Welle der Verlegenheit.
Erniedrigung war die einzige Emotion, die sie nie ganz zu unterdrücken gelernt
hatte. Sie fühlte, wie sie durch sie hindurchgewirbelt wurde und in ihrem Bauch
wie heißer Teer sprudelte. Sie fühlte, wie ihr Temperament in ihr aufstieg und
ihr die Zähne zog. Da sie mit drei Pässen, drei Nationalitäten und drei Loyalitäten
aufgewachsen war, war Adele gezwungen, alle möglichen Bemerkungen und
Sticheleien über ihr Aussehen und ihre Herkunft zu ertragen. Sie hatte eine
dicke Haut, bei vielen Themen. Perverse an Bord von Flugzeugen waren einfach
genug zu handhaben. 


Aber
Verwundbarkeit? Intimität? Wenn sie in diesen Bereichen versagte, hinterließ
sie immer eine tiefe Grube des Selbsthasses, die durch Erniedrigung und Angst
gebildet wurde. Sie spürte, wie es sich jetzt durch sie hindurchkratzte, ihre
Ruhe zerriss und ihre Fassade einriss. 


„Gut“,
sagte sie, ihr Gesicht eiskalt. „Wenn du gehen willst, dann geh‘.” 


„Schau,
es muss nicht so sein“, sagte Angus und sie konnte den Schmerz in seiner Stimme
hören. „Ich kann es einfach nicht, Addie. Ich vermisse dich zu sehr.” 


„Du
hast eine verdammt gute Art, das zu zeigen. Willst du wissen, was witzig ist?
Jesus - ich kann es nicht einmal glauben.“ Sie schnaubte vor Ekel über ihre
eigene Dummheit. „Ich dachte, du würdest mich heiraten. Ich dachte, du wolltest
mir einen Antrag machen. Ha!“ 


Angus
schüttelte den Kopf in kleinen, gezackten Bewegungen, die sein lockiges Haar
verrutschen ließen. „Du bist bereits verheiratet, Adele. Und du bist loyal -
ich weiß, dass du das nicht betrügen wirst.“ 


„Wovon
sprichst du?” 


„Ich
hätte es wissen müssen, als wir anfingen, uns zu verabreden. Die Zeichen waren
da. Aber du bist einfach so verdammt hübsch, sexy und klug. Du bist der
ehrgeizigste Mensch, den ich kenne. Ich schätze, ich wollte es nicht sehen.
Aber du bist mit deinem Job verheiratet. Ich komme an zweiter Stelle. Jedes
Mal.” 


„Das
ist nicht...“


„Stimmt
das? Ist das wahr? Sag es, wenn du das glaubst. Sag es mir, wenn du das nächste
Mal einen Anruf erhältst, mit dem Auftrag für drei Wochen den Staat zu
verlassen, dass du ablehnen wirst. Du wirst darum bitten, hier im Büro zu
bleiben. Sag mir, dass du das tun wirst und ich bleibe. Zum Teufel, ich gehe
sofort wieder in unser Zimmer und packe aus. Sag mir, dass du nein sagst, wenn
sie anrufen.” 


Adele
starrte ihn an, der Schmerz in seiner Stimme und in seinen Augen stachelte
ihren Stolz an und sie atmete wieder tief aus. Sie studierte seine Augen hinter
der Brille. Sie hatte nicht bemerkt, wie lang seine Wimpern über seinem dunklen
Blick waren. Es tat weh, ihn anzuschauen, also wandte sie ihren Blick ab. 


„Weißt
du“, sagte er nach einer Schweigeminute. „Das geht nicht. Du kannst nicht
versprechen, dass du dich zuerst für mich entscheiden wirst. Ich hoffe, es
lohnt sich, Addie. Es ist nur ein Job.” 


Er
begann, an ihr vorbei in den Flur zu gehen. 


Adele
drehte sich nicht um, sondern starrte lieber blind durch den kleinen Raum ihrer
engen Wohnung. 


„Das
ist es nicht“, sagte sie, als sie den Rückzug von Angus' Schritten hörte. „Es
ist nicht nur ein Job...“ Sie ballte ihre Fäuste an den Seiten. „Das ist es
nicht.” 


Sie
hörte, wie er tief aufseufzte. Sie spürte, wie er sie beobachtete und hielt in
der Mitte des Flurs inne. Einen Moment lang hoffte sie halb, er würde sich
umdrehen und ihr sagen, dass das alles ein großer Fehler war. Aber nach einem
Moment sagte er: „Es ist Essen in der Mikrowelle, Addie. Ich habe dir auch ein
paar Reste im Kühlschrank aufgehoben. Du solltest ein paar Tage lang gut versorgt
sein.” 


Dann
klingelten die Fahrstuhltüren, es gab das Geräusch schlurfender Füße und
rollender Räder und als Adele sich wieder umdrehte, war Angus verschwunden. 











KAPITEL
ZWEI


 


 


Die Sterne zwinkerten Marion zu wie schüchterne Lichtblitze, die die
vierundzwanzigjährige Frau auf ihrem Weg aus dem kleinen Café hinaus in das
Herz der Stadt begleiteten. Die vielen Gerüche der Seine wehten durch die Luft
und der Duft von Flussmoschus und den Bäckereien, die bis zum Morgen
geschlossen hatten, stiegen ihr in die Nase. Das Hupen ungeduldiger Autofahrer
ersetzte die üblichen Laute der Glocken, die normalerweise in der ganzen Stadt
läuteten. Sie hörte ein leises, summendes Geräusch. Sie musste nur einen Moment
lang überlegen, bevor ihr klar wurde, dass es das Geräusch eines
Touristenbootes war, das unter dem Gewölbe der Pont d'Arcole entlangfuhr. 


Marion atmete leise aus, als sie aus dem Café auf den Bürgersteig trat
und alles in sich aufnahm. Dies war ihre Stadt. Sie hatte ihr ganzes Leben hier
gelebt und hatte nicht die Absicht, jemals von hier wegzugehen. Man konnte hier
alt werden und immer noch nicht alle Abenteuer erlebt haben, die an diesem
historischen Ort versteckt waren. Sie nickte einem älteren Ehepaar zu, das
vorbeiging, und erkannte sie daran, dass sie ihrer nächtlichen Routine folgten.



„Auf in die Nacht, wie ich sehe?", sagte der alte Mann in einem kratzigen,
abgekürzten Französisch, das klang, als wäre er auf dem Land aufgewachsen. Er
zwinkerte ihr im Vorbeigehen zu und zuckte dann zusammen, als die ihn
begleitende Madame ins Ohr zwickte. 


„Wie immer, Monsieur“, rief Marion zurück und er lächelte. „Ich bin
unterwegs, um ein paar Freunde zu treffen.” 


Sie verabschiedete das Paar mit einem Nicken und einem Sprung im
Schritt. Dann schlenderte sie den Bürgersteig hinauf, ging auf den Fluss zu und
bog an der Ecke ab. Oft ging sie spät nachts allein spazieren - es hatte sie noch
nie gestört. Dieser Teil der Stadt war gut beleuchtet, schließlich gab es
Unmengen an Bewegungsmeldern und Verkehrsampeln, die von den vielen Fenstern
der Wohnungen und Geschäfte reflektiert wurden.


Sie ging auf den Bürgersteig und bog eine weitere Straße in Richtung
des Clubs ab, wo ihre Freunde auf sie warten würden. Sie schlenderte entspannt
durch die beleuchteten Straßen, als sie ihr Handy checkte und eine ungeöffnete
Nachricht entdeckte. 


Bevor sie die Nachricht lesen konnte, hörte Marion jedoch ein Geräusch
hinter sich, das sie für einen Moment von ihrem Telefon ablenkte. Sie blickte
die beleuchtete Straße hinunter und suchte die Steintreppen und Treppenhäuser
der vielen sich abzeichnenden Gebäude ab. Nur einen Steinwurf entfernt humpelte
ein Mann, der ein kleines Bündel in einem Arm hielt. Ein Moment verging. Dann
gab das Bündel ein weinendes Geräusch von sich und der Mann wandte verlegen seinen
Kopf ab, machte tröstende Geräusche und versuchte, das Kind zu beruhigen. 


Marion lächelte den Mann und sein Baby an und lenkte ihre
Aufmerksamkeit dann wieder auf ihr Telefon. Sie tippte auf den Bildschirm, um
die Nachricht zu lesen. Aber bevor sie das tun konnte...


„Hallo, kleine Dame, ist alles gut und schön?” 


Sie drehte sich um, erschrocken aufgrund des gebrochenen Französisch
ebenso wie durch die plötzliche Nähe des Mannes und seines Kindes. Er lief nun
neben ihr und machte alle paar Schritte gurrende Geräusche in Richtung des
Bündels in seinen Armen. Sie runzelte für einen Moment die Stirn und sammelte
sich. Dann verstaute sie ihr Telefon. Die Nachricht musste warten. Sie wollte
nie einsehen, dass es hieß, Paris sei so unheimlich, wie es sich einige in den
Touristenvierteln wünschten. 


Der Mann hatte ein Lächeln wie mit Make-up aufgemalt und seine Augen
funkelten so freundlich, es erinnerte sie an die spärlichen Sterne, die sich
die durch die Lichter der Stadt gekämpft hatten. 


„Es ist alles in Ordnung“, sagte sie und nickte. „Wie ist Ihr Abend?” 


Der Mann zuckte mit den Achseln, wodurch die Wollmütze auf seinem Kopf
ein wenig verrutschte. Er griff nach oben, zog sie mit der freien Hand ab und
verstaute sie auf dem Bündel in seinem Arm. 


Dies kam ihr etwas merkwürdig vor und das sagte sie auch. Es war, wie
ihre Mutter immer sagte: Die Frauen von Paris sollten sich nie davor fürchten
ihre Meinung zu sagen.


„Sie werden das Kind noch ersticken“, sagte sie und zeigte auf den Hut.



Der Mann nickte, als ob er einverstanden wäre, machte aber keine
Anstalten, das Kleidungsstück wegzunehmen. Er schien fast auf etwas zu warten.
Er kratzte sich an seinen roten Haaren, die ihm in losen, fettigen Strähnen
rechts und links neben seinem Gesicht hingen. 


Nach einem Moment sah er ihr in die Augen. „Das Kind liebt die
Dunkelheit“, sagte er. Sein Französisch hatte immer noch einen starken Akzent. „Sagen
Sie, kennen Sie den Weg zu - wie sagt man? - der Wasserstruktur? Nein, der
Brücke!“


Marion schüttelte kurzzeitig verwirrt den Kopf, lächelte dann aber
zurück und sah ihn mit einem freundlichen Gesichtsausdruck an. „Es gibt ein
paar Brücken hier. Die nächstgelegene ist die Straße runter und über die Treppe
in der Nähe des Kais.” 


Der Mann zuckte verwirrt zusammen, schüttelte den Kopf und klopfte an
sein Ohr. „Was ist das?” 


Sie wiederholte die Anweisungen sorgfältig. Offensichtlich war dieser
Mann ein Tourist, der sich verlaufen hatte, obwohl sie seinen Akzent nicht ganz
zuordnen konnte. 


Wieder zuckte der Mann zusammen, hielt entschuldigend die freie Hand
hoch und schüttelte erneut den Kopf. 


Marion seufzte. Sie blickte über die Schulter und ging die Straße in
Richtung des Clubs zurück. Ihre Freunde würden warten. Dann wandte sie sich
wieder dem Mann und seinem Kind zu. Als sie seinen flehenden Blick sah, empfand
sie Mitleid. 


„Ich werde es Ihnen zeigen, in Ordnung? Es ist nicht weit. Folgen Sie
mir, Sir.“


Sie drehte sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie
unterdrückte all die negativen Gedanken über Touristen, die in der halben Stadt
kursierten. Sie mochte die Touristen, auch wenn es manchmal ein bisschen zu
viele waren. 


Der Mann schien sie diesmal gut genug zu verstehen, lief mit ihr im
Gleichschritt und hielt sein Kind mit der Mütze im Gesicht auf dem Arm. 


„Du bist ein Dämon“, sagte der Mann in einem dankbaren Tonfall. 


Marion lächelte darüber. 


Der Mann zögerte und korrigierte sich dann ganz schnell: „Nein, ich
meine Engel. Es tut mir sehr leid. Nicht Dämon - Sie sind ein Engel!” 


Marion lachte und schüttelte den Kopf. Mit einem Augenzwinkern sagte
sie: „Vielleicht bin ich auch ein bisschen dämonisch, hm?” 


Diesmal war der Mann an der Reihe zu lachen. Das Baby weinte wieder
unter dem Hut und der Mann drehte sich um und flüsterte seinem Kind süßlich zu.



Sie überquerten die Straße und Marion führte den Mann am Kai die Treppe
hinunter. Die Brücke war bereits in Sichtweite, aber der Mann schien von seinem
Kind so abgelenkt zu sein, dass Marion ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie
ihn im Stich gelassen hatte, ohne ihn direkt hinzuführen. 


Als sie die Treppe hinabstiegen und an einer feuchten, steinernen
Überführung ankamen, war dieser Teil der Stadt kaum beleuchtet. Es waren jetzt
viel weniger Menschen in der Nähe. 


„Hier wären wir“, sagte der Mann, in plötzlich deutlich besserem Französisch.



Marion blickte ihn an und bemerkte etwas Merkwürdiges an ihm. Der Mann
bemerkte ihren Blick und zuckte dann entschuldigend mit den Achseln. Er ließ
die Decke fallen. Ein kleines Spielzeugbaby – eines von denen, die weinten,
wenn man ihnen auf den Bauch drückte – war am Unterarm des Mannes befestigt.
Die Plastikaugen des Babys schauten Marion an. 


Der Mann zwinkerte ihr zu. „Ich habe Ihnen gesagt, dass er die
Dunkelheit mag.” 


Marion runzelte verwirrt die Stirn. 


Einen Moment zu spät sah sie das Skalpell in der linken Hand des
Mannes. Dann stieß er fest zu, während das Weinen der Plastikpuppe immer noch leise
zu hören war. 











KAPITEL
DREI


 


 


Adele stand vor den Steintreppen der Schule und beäugte die Menge der
Kinder mit größtem Misstrauen. Sie schüttelte einmal den Kopf und blickte dann
zu ihrer Mutter auf. Sie brauchte nicht weit zu schauen; Adele war jetzt schon
größer als die meisten ihrer Klassenkameraden. Sie hatte einen Wachstumsschub
erlebt als sie noch mit dem Sergeant in Deutschland gelebte hatte und der
schien erst in diesem Jahr aufzuhören. 


Adele, die jetzt fünfzehn Jahre alt war, stellte fest, dass die Jungs
in Paris ihr mehr Aufmerksamkeit schenkten als die Jungs in Deutschland.
Dennoch konnte sie, als sie den Strom der Schüler in die zweisprachige
Sekundarschule beobachtete, nicht umhin, eine Angst zu verspüren. 


„Was ist los, meine Cara?“, fragte ihre Mutter und lächelte ihre Tochter
liebevoll an. 


Adele rümpfte bei dem Spitznamen die Nase, wischte sich die Hände an
der Vorderseite ihres Schulpullovers und drehte an den Knöpfen der Baumwollärmeln
herum. Ihre Mutter war in Frankreich aufgewachsen und hatte eine besondere
Vorliebe für die Carambar-Karamellbonbons, die in Süßwarenläden und Tankstellen
immer noch beliebt waren. Sie sagte oft, dass die Witze, die auf der Außenseite
der Karamellverpackungen standen, Adele sehr ähnlich seien: außen clever und innen
weich und süß. Diese Beschreibung brachte Adele zur Weißglut. 


Adele Sharp hatte die Haare und das gute Aussehen ihrer Mutter, aber
sie dachte oft, sie hätte den Blick und die Auffassungsgabe ihres Vaters. 


„Sie sind so laut“, antwortete Adele auf Französisch, die Worte gingen
ihr nur langsam und etwas unbeholfen von der Zunge. Die ersten zwölf Jahre
ihres Lebens hatte sie in Deutschland verbracht; sich wieder an das
Französische zu gewöhnen dauerte einige Zeit. 


„Es sind Kinder, meine Cara. Sie müssen laut sein; du solltest das auch
mal versuchen.” 


Adele runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Der Sergeant hatte
lärmende Kinder nie gebilligt. Lärm sorgte nur für Ablenkung. Er war das
Werkzeug von Dummköpfen und langsamen Denkern. 


„Es ist die beste Schule in Paris“, sagte ihre Mutter und streckte ihre
kühle Hand nach ihr aus, um über die Wange ihrer Tochter zu streichen. „Versuch‘
es doch mal, hm?” 


„Warum kann ich nicht wie letztes Jahr zu Hause unterrichtet werden?” 


„Weil es nicht gut für dich ist mit mir in der Wohnung eingesperrt zu
sein - nein, nein.“ Ihre Mutter schnalzte mit der Zunge und machte ein
Zickzack-Geräusch. „Das ist nicht gut für dich. Du bist in deiner alten Schule doch
gerne geschwommen, nicht wahr? Naja, es gibt hier ein ausgezeichnetes Team. Ich
habe mit meiner Freundin Anna gesprochen und sie sagt, dass ihre Tochter im
ersten Jahr ein Probetraining gemacht hat.” 


Adele zuckte mit den Schultern und lächelte mit nur einer Seite des
Mundes. Sie seufzte und zog dann ihren Kopf ein, um nicht so sehr über die
anderen Kinder herauszuragen. 


Ihre Mutter gab ihr einen Kuss auf die Wange, den Adele halbherzig
erwiderte. Sie drehte sich zum Gehen um und hievte ihre Schultasche über eine
Schulter. Als sie sich in Richtung Schule schleppte, verstummte der Klang der
Glocke und der kreischenden Kinder. Die Sekundarschule blinkte auf und die
Wände wurden grau. 


Adele schüttelte verwirrt den Kopf. Sie drehte sich wieder zum
Bordstein hin. „Mutter?“ sagte sie mit zitternder Stimme. Plötzlich stand sie
nachts im Park. 


„Cara“, flüsterten Stimmen um sie herum von den hohen, dunklen Bäumen
herab. 


Sie starrte. Zweiundzwanzig Jahre alt. Mit zweiundzwanzig war alles zu
Ende.


Ihre Mutter lag am Rande des Radweges, im Gras, blutend. 


Blut, Blut, überall Blut… 


Ihre toten Augen blickten ihre Tochter an. Adele war keine
zweiundzwanzig mehr. Jetzt war sie dreiundzwanzig und trat in die DGSI ein, wo
sie ihren ersten Fall - den Tod ihrer Mutter - bearbeitet hatte. Dann war sie
sechsundzwanzig und arbeitete für das FBI. Nun war sie zweiunddreißig. 


Tick-tack. Blut. 


Elise Romei fehlten an jeder Hand drei Finger; außerdem waren ihre
Augen durchbohrt worden. Schnitte, die in seltsamen, schönen Mustern in ihre
Wangen geschnitten waren, wie in Filz geritzt, glitzernd rot.


Tick-tack. Adele schrie, als sich das Blut um ihre Mutter herum
ansammelte, den Radweg füllte, das Gras und den Schmutz überschwemmte und sie
zu verzehren und gar überwältigen drohte... 


Adele wurde keuchend wach, mit den Zähnen biss sie kräftig in den Rand
ihrer Decke, um den Schrei in ihrer Kehle zu stoppen. 


Sie lag in ihrem Bett, in ihrer und Angus' kleiner Wohnung, starrte
durch den abgedunkelten Raum und atmete schnell. Es war alles in Ordnung, es
war vorbei. Es ging ihr gut. 


Sie streckte die Hand aus und tastete nach der wohligen Wärme von
Angus, aber ihre Fingerspitzen streiften nur kühle Laken. Dann erinnerte sie
sich an die vorangegangene Nacht. 


Adele biss die Zähne zusammen und schloss für einen Moment die Augen.
Die Luft wurde plötzlich kühl. Sie griff nach oben und strich sich die Haare
zurück. Jede Faser ihres Körpers wollte sich wieder hinlegen und zur Wärme und
Sicherheit ihrer Decke zurückzukehren. Sie hatte oft Alpträume, aber ihr Bett
war immer ein sicherer Hafen. 


Sie zwang sich dazu ihre Augen offen zu halten und ballte eine Faust
unter der Bettdecke. 


Sicherheit und Wärme brachten Schwäche hervor. Der Sergeant hatte in
ihrer Jugend oft gesagt, dass der Unterschied zwischen Faulpelzen und Gewinnern
ihre erste Entscheidung am Morgen sei. Diejenigen, die den Kopf wieder ins
Kissen legten, würden im Leben nie viel ausrichten können. 


Und da sie kein kleines sechsjähriges Mädchen mehr war, schwang Adele
ihre Beine über die Bettkante und trat ihre Decke zur Seite, wobei sie ihre
Füße gegen den Vinylboden schlug. Mit geübten und geschickten Bewegungen machte
sie ihr Bett, ordnete ihre Laken und steckte die Ecken der Decken unter die
Matratze. 


Sie ging quer durch den Raum in Richtung der Schildkröte, die in ihrem
Terrain saß. Sie und Angus hatten sich über das Geschlecht der Kreatur
gestritten - sie waren sich immer noch nicht sicher. Angus hielt ihn für einen
Jungen, doch für Adele war die Schildkröte eindeutig ein Mädchen. Der Gedanke
an Angus versetzte ihr einen Schlag in die Magengrube und sie schluckte, um die
Gefühlswelle zurückzudrängen. 


Mit dem zugehörigen Löffel maß sie das Futter der Schildkröte ab, platzierte
es im Aquarium und beobachtete, wie die Kreatur langsam durch ihren Lebensraum
aus kleinen Steinen und falschen Blättern kroch. Gregory war vor ihr aufgewacht
- wie peinlich. 


Sie blickte auf die roten Zahlen der Digitaluhr an ihrem Bett. 4:25 Uhr.
Perfekt. Sie war aufgewacht, bevor der Wecker klingelte. Der Beginn jeder guten
Routine erforderte einen eingespielten Körper. 


Adele zog sich schnell ihre Jogging-Kleidung an und verließ ihre
Wohnung. Es machte keinen Sinn, früh aufzustehen, wenn sie ihre Zeit nicht
sinnvoll nutzte, daher hatte sie jeden Morgen zwischen 4:30 und 6:00 Uhr einen
Termin für sich selbst für ihren Morgenlauf. Einige Leute hörten Musik, während
sie trainierten, aber Adele fand, dass sie das nur ablenkte. Anstrengung und
Unbehagen erforderten Aufmerksamkeit. 


Als sie vom Joggen zurückkam, ging Adele direkt zum Schrank über dem
Ofen und zog eine Schachtel Chocapic heraus. Sie wischte sich den Schweiß von
der Stirn und konzentrierte sich auf ihre Atmung, während sie sich eine Schüssel
mit dem Schokoladenmüsli befüllte. Sie bestellte sie aus Frankreich - ein
kleiner Luxus, aber eine Erinnerung aus ihrer Kindheit. In den USA wurde das
Müsli nicht auf die gleiche Weise hergestellt. 


Adele schnappte sich ihr Müsli und einen Löffel und eilte dann zur
Dusche. Kleine Gewohnheiten, die sich mit der Zeit verschlimmerten hatten.
Verschwendete Minuten am Morgen führten zu verschwendeten Minuten am Tag. Angus
hatte sie oft damit gehänselt, dass sie unter der Dusche Müsli gegessen hatte,
besonders dann, wenn sie versehentlich Seife verschluckt hatte, aber es war
eine weitere Angewohnheit von ihr, die sie nicht aufgeben wollte. Das Geheimnis
des Erfolgs lag in der Routine. 


Als sie aus der Dusche kam, sich mit einer Hand die Haare abtrocknete und
in der anderen die leere Schüssel hielt, hörte Adele aus dem anderen Zimmer ihr
Telefon klingeln. 


Sie blickte stirnrunzelnd auf die Uhr unter dem angelaufenen Spiegel.
In jedem Zimmer hatte sie eine Uhr. 6:12 Uhr morgens. 


Seltsam. Wer würde sie so früh anrufen? 


Adele trocknete sich schnell ab und zog sich an. Sie knöpfte gerade ihr
Hemd zu, als sie aus der Badezimmertür eilte und in die Küche stolperte. 


„Hallo?“, sagte sie und hob das Telefon an ihr Ohr. 


„Agent Sharp?“, sagte die Stimme am anderen Ende. 


„Ja?“ 


„Hier ist Sam. Wir brauchen Sie.“


Adele runzelte die Stirn, während sie ihre verblasste
Mickymaus-Schüssel aus Plastik in die Spüle stellte. „Sie meinen jetzt sofort?”



„Besser noch schon vor einer Stunde. Sie sollten sich beeilen.” 


„Sind Sie sicher? Man sagte mir, ich hätte drei Tage Zeit.” 


Es gab einen Seufzer am anderen Ende und den Klang von Stimmen im
Hintergrund. 


„Der Urlaub wird warten müssen, Sharp.” 


„Darf ich fragen, warum?“ 


„Der Benjamin-Killer hat gestern Abend eine weitere Leiche abgelegt.
Wie schnell können Sie...“


„Ich bin auf dem Weg.“ 


Adele spülte nicht einmal ihre Schüssel ab - normalerweise ein Sakrileg
in ihrem Haushalt -, bevor sie ihre Arbeitskleidung, Schuhe und Jacke anzog und
zur Tür hinausrannte.


Sechsundzwanzig. Fünfundzwanzig. Vierundzwanzig.
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Geschwindigkeitsbegrenzungen fühlten sich oft wie Empfehlungen an, wenn
sich in einem Fall neue Hinweise entwickelt hatten. Dennoch tat Adele ihr
Bestes, um die Polizisten von San Francisco nicht zu verärgern - vor allem
nicht so früh am Morgen. Je näher sie dem Stadtzentrum kam, desto zähflüssiger
ging der Verkehr. 


Sie klopfte frustriert mit den Fingern auf dem Lenkrad herum und beschimpfte
die Fahrer um sie herum lautlos in ihrem Kopf. Als sie aus der getönten Scheibe
ihrer Ford-Limousine blickte, konnte Adele nicht umhin, sich zu fragen, ob
Angus vielleicht Recht hatte. Vielleicht war sie mit ihrem Job verheiratet. 


Ein dreitägiger Urlaub - das hatte man ihr versprochen. Und doch war
sie hier und stürzte sich in dem Moment in die Arbeit, wenn sie mit den Fingern
schnippten. Wie ein braves kleines Mädchen. 


Adele biss die Zähne zusammen und verdrängte den Gedanken aus ihrem
Kopf. Es wäre nicht gut, sich mit solchen Dingen aufzuhalten. Vor allem nicht
bei dem, was auf dem Spiel stand. 


Wen hatte er getötet? Würden sie in der Lage sein, neue Beweise zu
finden? 


„Ich komme dich holen, du Bastard“, murmelte sie. „Diesmal kriege ich
dich.“ Adele hatte Jahre damit verbracht, den Akzent, der sich im Laufe ihres
Lebens im Ausland entwickelt hatte, abzulegen. Aber wenn sie sich aufregte oder
wütend wurde, kam ihre Herkunft durch, die sich im Klang ihrer Worte bemerkbar
machten. „Verdammt“, murmelte sie, verlangsamte ihre Sprache und verflachte die
Vokale. „Verdammt“, wiederholte sie, präziser, vorsichtiger. Keine Emotion.
Kein Akzent. „Verdammt“, ein letztes Mal. Stunden wie diese, vor einem Spiegel,
hatten die Erinnerungen an ihre Vergangenheit aus ihrer Sprache fast verjagt. 


Sie nickte zufrieden, blickte dann hinüber und stellte fest, dass die
Frau auf der Gasse neben ihr das Fenster heruntergelassen hatte und Adele
anstarrte, ihre gezupften Augenbrauen hoch auf ihrer fettunterspritzten Stirn. 


Verlegen kurbelte Adele ihr eigenes Fenster herunter. Sie lächelte und
winkte, dann starrte sie entschlossen nach vorne für den Rest der langsamen,
schneckenartigen Fahrt. Kurz vor dem Büro machte sie noch einen Zwischenstopp
und fuhr durch einen Starbucks Drive-Through, um sich einen großen schwarzen,
zuckerfreien Kaffee zum Mitnehmen zu holen.


Eine halbe Stunde später erreichte sie den privaten Parkplatz für die
Außenstelle in San Francisco. Die beiden Sicherheitsstufen hatten keinen Ärger
verursacht, nachdem sie ihren Ausweis gezeigt hatte. Sie zupfte ihre Jacke zurecht
und überprüfte die Knöpfe noch einmal, als sie vom Parkplatz aus durch den
Aufzug in den Ostflügel eilte. 


Eine weitere Reihe von Metalldetektoren und Männern in Anzügen mit
gelangweiltem Gesichtsausdruck, die nach abgestandenem Kaffee und Zigaretten
rochen, wich schließlich einem langen, beigen Flur. 


„Agent Sharp“, sagte einer der älteren Männer und kippte eine imaginäre
Mütze in ihre Richtung, von wo aus er auf einem dreibeinigen Hocker zwischen
den Metalldetektoren hockte. 


„Hey, Doug“, begrüßte sie ihn mit einem Winken. Sie lächelte den Mann
an und bewunderte den sauber gefalteten Kragen seines Hemdes und den Glanz
seiner Schuhe. „Sie sehen wie immer scharf aus.” 


Er kicherte, ein tiefes, kratzende Geräusch. Doug war vor etwa zwanzig
Jahren ein Außendienstmitarbeiter gewesen, hatte aber bei seinem letzten
Einsatz ein paar Granatsplitter abbekommen, die ihm einen Bürojob beschert hatten.
Seine Unfähigkeit, einen Rang zu erreichen, hatte jedoch nichts mit den
Granatsplittern zu tun, sondern nur mit einer völligen Verachtung der
Büropolitik. Einige im Büro dachten, die Aufzüge bräuchten ein „Vorsicht vor
Doug-Schild.“ Er war selten nett zu anderen, hatte aber eine Vorliebe für
Adele, was jedoch nichts mit ihrem Geschlecht oder ihrem Aussehen zu tun hatte.
Sie stellte den schwarzen, zuckerfreien Kaffee auf das Röntgengerät und ließ
die dampfende Flüssigkeit neben der vernarbten Hand des Sicherheitsoffiziers
zurück - es fehlten zwei Finger, ebenfalls dank der Autobombe, die seine
Karriere gezeichnet hatte. 


„Genau wie ich es mag?“ 


„Groß und bitter mit ein wenig Koffein“, sagte Adele, als sie durch die
Sicherheitskontrolle ging und auf der anderen Seite ihre Aktentasche herausholte.



„Genau wie du, Doug“, sagte einer der anderen Männer mit einem
schnaubenden Lachen. 


„Halten Sie den Mund, Slick“, erwiderte der Wächter. Sein
Gesichtsausdruck wurde sauer, aber er drehte sich um, so dass der andere Mann
nichts sehen konnte und zwinkerte Adele mit einem Funkeln in den Augen zu. 


Sie rollte mit den Augen. „Manchmal frage ich mich, ob ich Ihnen das erlauben
soll. Koffein ist ein Killer - meine Worte. Geben Sie ihm fünfzehn Jahre, und
die FDA ist verpflichtet...“


„Blabla, blabla“, sagte Doug und setzte dann den Becher an, wobei er
die halbe Tasse in zwei Schlucken hinunterstürzte. „Du kannst mir alles
erlauben, was du willst. Wie auch immer, lass dich von uns alten Käuzen nicht
aufhalten, Sportsfreund. Du hast den Schimmer.” 


Sie drehte sich um und ging mit einem Abschiedswinken, hielt dann aber
inne, die Fersen auf halber Höhe hoch. „Den Schimmer?”


„In den Augen. Da braut sich was zusammen, oder? Nein - sagen Sie es
mir nicht. Könnte mir den Kopf stoßen.” 


„Nicht genug Abstand. Ich verstehe Sie. Aber Sie haben Recht. Irgendwas
stimmt nicht. Wir sehen uns, Jungs... Doug, Steve.“ Sie nickte den beiden
Männern abwechselnd zu und eilte dann den beigen Flur hinauf, wobei ihre Schuhe
auf den Marmorboden klopften und alle paar Schritte quietschten. 


Sie ging an einem altmodischen Wasserkühler und einigen Topfpflanzen
vorbei und eilte dann an einer Reihe von engen Kabinen entlang. Das vertraute
Geräusch höflichen Gemurmels, wenn die Leute ihren Geschäften nachgingen,
Anrufe entgegennahmen, druckten, faxten, an der Tastatur klickten - all das
erfüllte sie mit einem unangenehmen Gefühl der Angst. Es gab Leute im
Präsidium, die sie hinter einem Schreibtisch haben wollten. Allein der Gedanke
daran erschreckte sie mehr als jede Kugel oder jeder Fall. 


Sie erreichte eine undurchsichtige Glastür hinter einer großen,
rechteckigen Säule, die den Blick auf die Tür fast vollständig verdunkelte. Sie
schluckte, ihre Hand griff nach der Klinke. Einen Moment lang hielt sie inne,
hörte zu und sammelte ihre Gedanken. Wer war das letzte Opfer? Warum hatte er
eine monatelange Pause von seiner Tötung eingelegt? Sie hatte gute Arbeit
geleistet, aber er war ihr schon einmal durch die Lappen gegangen. Das mussten ihre
Bosse doch einsehen, oder? 


Aus dem Raum hörte sie ein leises Gemurmel von Stimmen - die eine weich
und ausgeglichen, die andere dünn und verzerrt durch das Glas. 


Sie drückte den Griff nach unten, klopfte mit der Hand, in der sie ihre
Aktentasche trug, aus Höflichkeit an und ging dann in den Raum. 


Drei Gestalten warteten auf sie. Eine saß am Fenster, ein kahlköpfiger
Mann mit einer langen Nase, der auf die Straße hinunterschaute. Ein anderer
Mann, größer als der Durchschnitt, mit einem breiten Kiefer und einem Stift
hinter einem Ohr, saß an einem Schreibtisch und blickte auf einen
zweiundfünfzig Zentimeter großen Fernsehbildschirm über einem Konferenztisch. 


Die andere Frau im Raum saß ebenfalls, jedoch an der Ecke des Tisches.
Alle drei, einschließlich des Gesichts auf dem Fernseher, reagierten auf Adeles
Auftritt. 


„Sharp“, sagte der große Mann mit einem Nicken. „Schön, dass Sie es
geschafft haben.” 


„Sam“, sagte sie und erwiderte die Geste der Begrüßung. „Was habe ich
verpasst? Und wer ist das Gesicht auf dem Bildschirm?” 


„Sharp“, sagte die Frau, die am Tisch saß und drehte sich leicht zur
Tür, damit sie Adele anschauen konnte. Lee Grant war eine von Adeles wenigen
Freunden in der Abteilung und obwohl sie ihren Ton professionell hielt, steckte
hinter ihrem Blick große Sorge. „Wie war Ihr Flug?”


Adele zuckte die Achseln. „Lang, langweilig. Ein schmieriger Wirtschaftsanwalt.”



Grant rollte die Augen. „Das Übliche also?” 


Adele kicherte leise. „Alles in allem, ja.” 


„Nun“, sagte Agent Lee, „wir haben darauf gewartet, dass Sie anfangen.
Das Gesicht dort, wie Sie es so schön ausgedrückt haben, gehört dem DGSI-Führer
Thierry Foucault. Ich glaube, Sie beide kennen sich bereits.”


Adele zog die Augenbrauen hoch, sie ging einmal um den Tisch herum,
stellte ihre Aktentasche ab und drehte sich um, um einen besseren Blick auf den
Bildschirm werfen zu können. Ein Mann mit Falkengesicht, dicken Augenbrauen und
noch dickeren Wangenknochen blickte von dem Bildschirm herab, seine Augen schielten
durch den Raum. „Ich glaube nicht, dass wir das Vergnügen hatten“, sagte sie
langsam und zermürbte sich den Kopf nach irgendeiner Erinnerung an das Gesicht
des Mannes. 


„Die junge Dame - das ist Sharp?“, sagte das Gesicht auf der Leinwand,
das immer noch den Anschein eines finsteren Blicks erweckte, obwohl Adele
allmählich vermutete, dass dies mehr mit der Anordnung seiner Gesichtszüge als
mit seiner aktuellen Stimmung zu tun hatte. 


Adele nickte mit dem Kopf. 


„Ich war noch in der Botschaft, als Sie für die DGSI arbeiteten.“ Die
Lautsprecher knisterten einen Moment lang. Adele trat näher heran und versuchte
angestrengt zu hören. Der Ton erklang einen Moment später, als Foucault
fortfuhr. „Vier Jahre? Fünf Jahre? Schade, dass Sie gegangen sind. Frankreich
kann ein Talent wie das Ihre immer gebrauchen.” 


Adele hatte keinen Zweifel daran, dass ihm ihre Akte vorlag, aber sie
behielt ihr Lächeln höflich bei. „Es waren vier. Ich habe in meiner Position in
Paris viel gelernt. Ich bezweifle, dass das FBI mich ohne diese Erfahrung
angeworben hätte.” 


„So geht es, nicht wahr?“, sagte Foucault und lächelte. „Frankreich
erschafft die Dinge, die Amerika am meisten schätzt, hm. Es spielt keine
Rolle... Ich habe mich schon gewundert“, sagte er, langsam, seine Augen schielten
für einen Moment nach unten und bestätigten Adeles Verdacht über die Akte. „Warum
sind Sie gegangen, hm? Hoffentlich nicht wegen des Wetters.” 


Lee warf Adele einen Blick zu und warf dann schnell ein: „Vielleicht
ist jetzt nicht die beste Zeit, um darüber zu diskutieren“, sagte sie. „Wir
sollten uns auf die anstehende Aufgabe konzentrieren.” 


Aber der Mann auf dem Bildschirm wedelte bereits mit dem Finger. „Nein,
nein. Es ist wichtig, dass die DGSI weiß, mit wem wir zusammenarbeiten.
Frankreich ist kein sitzengelassener Liebhaber - es ist wichtig, dass wir
wissen, wen wir zurücknehmen, hm?” 


Adele versuchte, ihr Stirnrunzeln zu verbergen. „Was meint er mit zurücknehmen?“,
Agent Lee versuchte erneut, sich einzumischen, aber Adele schnitt ihrem Chef das
Wort ab. 


„Es ist wirklich ganz einfach“, sagte Adele und versteckte ihr
Stirnrunzeln hinter gepressten Lippen und einem ungerührten Blick. „Ich habe in
Frankreich einen Mörder verfolgt und er stellte sich nicht als der heraus, für
den ich ihn hielt. Ich hatte das Gefühl, dass es Zeit für eine Veränderung war.“
Blut. Blut. Überall Blut. Adele zitterte, als ihr ihr Traum durch den
Kopf schoss, aber sie schluckte den Gedanken tapfer herunter, ohne sich etwas
anmerken zu lassen. Sie zuckte mit den Achseln zum Bildschirm und fühlte, wie
ihre Anzugsjacke über ihre Schultern glitt.


Natürlich erwähnte sie die monatelange posttraumatische
Belastungsstörung nicht, nachdem sie den Mörder verfolgt und entdeckt hatte,
dass er nicht der Schuldige hinter dem qualvollen Mord ihrer Mutter war. Auch
hielt sie es nicht für angebracht, den amerikanischen Gerichtspsychologen zu
erwähnen, mit dem sie in der Hoffnung, Wurzeln zu schlagen, in die Staaten gereist
war. Wahrscheinlich hatte Foucault all das in seiner kleinen Akte, aber was sie
betraf, ging das außer ihr niemanden etwas an. 


„Ist es dann damit erledigt?“, sagte Agent Lee und starrte auf den
Bildschirm. Sie stand vom Konferenztisch auf und ging an dem Mann vorbei, der
mit der Hakennase noch immer ruhig am Fenster stand. 


„Es gibt nichts zu regeln“, sagte der Bildschirm. 


„Noch nicht, nein“, antwortete Grant, immer noch die Stirn runzelnd. „Aber
es könnte im Interesse aller sein, die Vergangenheit ruhen zu lassen und die
Ereignisse der letzten Nacht zu diskutieren.”


Adele spürte einen Blitz der Dankbarkeit für ihren Vorgesetzten. Lee
Grant wurde nicht nur nach zwei Generälen auf gegnerischen Seiten im
amerikanischen Bürgerkrieg benannt, sondern sie verfügte über eine Autorität,
der jeder Agent bereitwillig in die Schlacht folgen würde. Lees Augen verengten
sich oft so sehr, dass sie kaum mehr als stürmische Schlitze in ihrem natürlich
gebräunten Teint wurden. Als Kind amerikanischer und kubanischer Einwanderer
war Lee eine der wenigen Personen im Büro, die Adeles Wurzeln verstanden, vor
allem angesichts des Altersunterschiedes zwischen ihnen von weniger als sechs
Jahren. 


„Also“, sagte Foucault, seine Stimme hallte leicht durch die
TV-Lautsprecher. „Warten wir auf mehr, oder können wir anfangen?”


Grant blickte den Mann am Fenster an, der sein Schweigen noch nicht
gebrochen hatte. „Ich sehe keinen Sinn darin, noch weiter zu verlängern.“


„Es tut mir sehr leid, sehr leid, Exekutivdirektor Foucault“, sagte der
Mann mit der Hakennase endlich. Er wandte sich von der Scheibe ab, lehnte seine
Hände gegen den Konferenztisch und starrte auf die große Leinwand. „Special
Agent Sharp hat diesen Fall von der Seite der Staaten aus bearbeitet, wie Agent
Lee bereits erwähnte - wir hielten es für das Beste, als wir sie hierherholten.”



Adele kannte den Mann nicht, aber er hatte den Anzug und die Haltung
eines Diplomaten oder einer Art niederer Vorgesetzter, der nur dann aus der
Versenkung kam, wenn die Behörden nett spielen mussten. 


„Was die formelle Einführung betrifft: Das ist SAC Lee Grant“, sagte der
Anzug, der auf Adeles Chefin zeigte. „Sie leitet die Untersuchung. Sie kennen
offensichtlich Agent Sharp. Und Sam Green arbeitet für die Technik.“ Der große
Mann mit dem Kugelschreiber hinter dem Ohr, der hinter allen saß, winkte
höflich, blieb aber still. 


Foucault nickte abwechselnd höflich. Dann sagte er: „Schade, dass wir
uns nicht unter besseren Umständen treffen konnten. Ich habe seit unserem
letzten Gespräch mehr Informationen. Das vermisste Mädchen heißt Marion Lucas.
Vierundzwanzig Jahre alt. Wir warten noch auf einige Tests, aber ich kann Ihnen
mit relativer Sicherheit sagen, dass die Leiche, die wir gestern gefunden
haben, mit den Bildern von Marions Mutter übereinstimmt.” 


„Sie haben in dem Anruf etwas über seichte Schnitte erwähnt“, sagte
Agent Lee und ließ die Stille den Raum zwischen ihr und dem Fernseher
ausfüllen. 


Zum ersten Mal bildeten Foucaults Lippen eine dünne, grimmige Linie. „Ich
lasse den Bericht von jemandem aus dem Büro schicken.“ Er schüttelte den Kopf
leicht und ließ eine Strähne glatter Haare über seine Augen fallen, die er mit
einer Hand zurückbürstete und dabei seufzte. „Ich muss Sie warnen. Es ist nicht
schön.” 


Adele räusperte sich. „Sind Sie sicher, dass sie vierundzwanzig war?” 


Alle drehten sich zu Adele um, als ob sie überrascht wären, dass sie
sich einmischte. Ein unausgesprochener Rhythmus beherrschte Gespräche wie
diese, bei denen eine Art Hierarchie das Tempo des Gesprächs und die Erlaubnis
zum Sprechen diktierte. Aber das letzte, was Adele im Moment im Kopf hatte, war
die Büro-Etikette. 


 „Ja“, antwortete Foucault. „Es wurde erst vor wenigen Stunden
bestätigt.” 


Adele schüttelte den Kopf, wobei sie die Ärmel verstellte, wie sie es
oft tat, wenn sie verärgert oder wütend war. „Den Mörder - hat ihn jemand
gesehen?” 


„Wie ich schon sagte, wir schicken den Bericht rüber. Es ist wichtig,
dass wir...“


„Haben Sie die Leiche gefunden?” 


Foucault runzelte die Stirn bei Adele. "Ja. Er hat sie dort
gelassen, wo er sie getötet hat. Unter einer Unterführung in der Nähe der Pont
d'Arcole.”


Agent Lee hob eine perfekt gezupfte Augenbraue, ihre Hand fuhr
geistesabwesend über den Fleck auf ihrer Tasche. Oft verbrachte Lee ganze Tage
im Büro. Sie litt unter Schlaflosigkeit, da sie die meiste Zeit entweder mit
Arbeit oder mit dem Gedanken an die Arbeit verbrachte. Jetzt räusperte sie sich
und warf ihrem Untergebenen einen fragenden Blick zu. 


„Eine Brücke“, erklärte Adele „in Paris. Die Todesursache?“ Diese Frage
stellte sie in Richtung der Leinwand. 


„Er ließ das Opfer ausbluten.“ Dieselbe grimmige Linie zeichnete
Foucaults Mund. „Kleine Schnitte, am ganzen Körper entlang. Ihre Schuhe und ihr
Hemd fehlen. Wir glauben, er hat sie mitgenommen. Schnitte zwischen den Zehen,
entlang der Arme, den Wangen, den Brüsten. Das alles wird in den Bericht
aufgenommen.”


Adele konnte ihr eigenes Atmen hören. Die Luft im Büro fühlte sich
plötzlich sehr kalt an und sie bekam eine Gänsehaut. „Er ließ sie ausbluten.“ Sie
drehte sich scharf zu Agent Lee um. „Dieselbe Vorgehensweise wie beim
Benjamin-Killer.”


„Die Leiche wurde von ein paar Touristen gefunden“, fügte Foucault
hinzu. 


Adele knirschte mit den Zähnen und schüttelte wild den Kopf. „Ich
verstehe das nicht. Warum ist er plötzlich in Frankreich?” 


„Es ist schon einen Monat her“, antwortete Agent Lee. „Vielleicht waren
Sie nahe dran.” 


„Aber das war ich nicht!“ Adele schaute auf die Leinwand und schüttelte
den Kopf. „Wir haben keine Ahnung, wer er ist.” 


Grant stand am Fenster, neben dem hakennasigen Mann und blickte
zwischen Adele und Foucault hin und her. Grant sagte: „Vielleicht waren Sie
näher dran als Sie dachten. Vielleicht haben Sie ihn auf eine andere Art und
Weise erschreckt. Wie dem auch sei, er hätte aus den Staaten nach Paris fliehen
können.” 


„Aber in einem anderen Land zu töten? So kurz nach der Abreise? Die
meisten Mörder brauchen Zeit, um sich einzugewöhnen. Er würde sich in seiner
Umgebung noch nicht wohl fühlen. Warum so schnell zuschlagen?” 


Lee Grant klopfte mit den Fingern auf seine Zähne. Der noch unbenannte
Anzug am Fenster blickte zwischen den Frauen hin und her und blieb still wie
ein Zuschauer bei einem Tennisspiel. 


„Es ist nicht immer schwer, sich einzugewöhnen“, sagte Grant. „Urlauber
können rücksichtslos sein. Erinnern Sie sich an den Vorfall im Resort unten in
Tijuana?” 


Adele kräuselte die Nase. „Wir wissen aber nicht, ob es ein Urlauber
ist. Was ist, wenn... Was ist, wenn er aus Paris kommt?“, sagte sie, langsam.
Ihr gefiel der Gedanke. „Was ist, wenn er in den USA im Urlaub war?” 


Grant schürzte ihre Lippen und drückte ihren Rücken gegen das hohe
Fenster. „Interessanter Gedanke. Vielleicht. So oder so, die Reise nach Paris
gab ihm den Anstoß, wieder zuzuschlagen.“ 


„Wenn das sein Plan ist, dann wird es nur noch schlimmer", sagte
Adele. 


Foucault hatte in den letzten Minuten stillgesessen und zugehört. Aber
bei dieser letzten Bemerkung brach er seinen Frieden. „Genauso ist es. Und das
ist das Thema des Tages, Agent Sharp.” 


Diesmal war Adele an der Reihe, eine Augenbraue in Richtung ihrer
Vorgesetzten zu ziehen. Agent Lee seufzte. „Ich wollte es Ihnen persönlich
sagen. Ich weiß, dass Sie drei Tage frei hatten - ich weiß, wie der letzte
Monat gewesen sein muss. Ich bin sicher, es war hart für Sie und Angus.“ Ihre
Lippen lächelten sympathisch. „Aber Sie wissen alles über diesen Bastard, Adele.
Er wird wieder töten. Sie wissen es und ich weiß es auch.“ 


„Was verlangen Sie?” 


„Sie brauchen Sie in Paris“, sagte Grant. „Ich habe es schon mit den
Abteilungsleitern besprochen.”


Adele schüttelte jedoch bereits den Kopf und drehte sich mit dem Rücken
zur Leinwand, ging durch den Raum, bevor sie sich erneut an Foucault wandte. Sie
sah ihre Freundin an. 


„Niemand kennt diesen Kerl besser als Sie, Adele“, sagte Grant. „Die
DGSI will Sie vor Ort haben. Sie haben Verbindungen zu beiden Behörden und mit
Ihrer doppelten Staatsbürgerschaft“


"Dreifach", sagte Adele leise. 


„Wie bitte?” 


"Dreifache Staatsbürgerschaft. Ich bin auch Deutsche.” 


Grant nickte schnell. „Ja, natürlich. Dreifache Staatsbürgerschaft. Sie
sind einzigartig positioniert, Adele.” 


„Wollen Sie mir das befehlen?” 


Agent Lee schüttelte sofort den Kopf und ließ ihr kastanienbraunes
Haar, das sie immer mit einem einfachen Pferdeschwanz trug, hin und her wackeln.
„Nein. Es ist Ihre Entscheidung. Aber wenn Sie einverstanden sind, müssen Sie
jetzt gehen. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Sie müssen Ihren Urlaub ein
anderes Mal nehmen.” 


Als es im Raum aus der Richtung des Fernsehers knisterte, bewegten sich
Foucaults Lippen, aber sie konnte nicht hören, was er sagte. 


„Jesus, Sam“, schnappte Adele. „Wir sind das gottverdammte FBI. Meinst
du, wir könnten einen reibungslosen Anruf machen?” 


Der hochgewachsene Techniker - der während all dem ruhig und zuschauend
sitzen geblieben war - eilte bereits herbei und fummelte an den Knöpfen des
Fernsehers herum.


Nach einem Moment verblasste die Statik. Foucault testete das Mikrophon
und dann, als er durch den Raum schaute, waren seine Augen leicht verschoben -
obwohl Adele auf seinem Bildschirm vermutete, starrte er sie direkt an - er
sagte: „Nun, Agent Sharp? Frankreich wird Sie zurückbringen. Werden Sie nach
Paris kommen?” 


„Nein“, sagte Adele. Sofort kam Sorge in ihr auf. Die Worte waren
ungebeten über ihre Lippen gekommen, sie wurden aus ihrem Inneren
herbeigerufen, und die Reste vergangener Entscheidungen sprudelten an die
Oberfläche. 


Sie konnte nicht nach Frankreich gehen. Nicht jetzt. Nicht so bald
danach... 


Sie blickte sich im Raum um und stellte fest, dass alle Augen auf sie
gerichtet waren. Die Lichter oben fühlten sich plötzlich hell an, ihr eigener
Atem klang laut in ihren Ohren. Sie streckte eine Hand aus, rieb sich an einem
Ellbogen, weigerte sich aber, auf den Boden zu starren, obwohl alles in ihr
ihren Blick abwenden wollte. 


Mein Gott, Sharp, Sie würden wirklich eine Karriere wegwerfen, nur
um... Was genau zu vermeiden?
Lee Grant sagte nichts, sie beobachtete ihre Untergebene mit einem mitfühlenden
Gesichtsausdruck. Foucault und der Diplomat runzelten die Stirn, aber Adele
blickte weg und schloss mit Lee die Augen. 


Von allen im Raum hatte Agent Lee sie am meisten unterstützt. Aber
trotzdem war die Ablehnung einer solchen Bitte von den höheren Instanzen nicht
ohne Folgen. 


Adele richtete sich auf. „Ich kann nicht mehr zurück. Noch nicht...“ Warum
nicht, Cara? Komm nach Hause. 


Adele zitterte und schüttelte noch heftiger den Kopf. „Nein. Ich kann
einfach nicht... ich...“ Sie zog sich zurück, Bilder aus ihren Träumen schossen
ihr durch den Kopf. Erinnerungen an eine Kindheit, an ein einst gelebtes Leben,
spielten wie Schattenpuppen durch ihren Geist. Sie dachte an Doug. Vielleicht
sollte das ihr Schicksal sein: Sie wurde mit ihrem eigenen Schild "Vorsicht
vor Sharp" auf einen Metalldetektor verbannt und weigert sich, nett
zu spielen. 


Karriere war eine Sache... Aber das... Das war zu nahe an zu Hause. Sie
atmete langsam ein und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Es hätte nicht
wie beim letzten Mal sein müssen, oder? Der Fall ihrer Mutter war ad
acta gelegt. Sie wollte sich nicht in ihn vertiefen. Nicht noch einmal. Sie hat
sich nicht in den Fall vertieft. Es ging um den Benjamin-Killer. Es ging um
dieses Mädchen, Marion, und wer immer das nächste Opfer sein würde. 


Könnte sie wirklich nein sagen? Warum sollte sie hierbleiben? Es war
nicht so, dass Angus geblieben wäre. Warum sollte er auch?


„Denken Sie darüber nach“, sagte Foucault, als er sie weiter musterte. „Ich
schicke Ihnen die Akte und den Bericht des Gerichtsmediziners. Vielleicht sehen
Sie etwas, was wir verpasst haben, hm?”


Adele nickte. Sie konnte einen Bericht lesen. Wo war der Schaden dabei?
Nur ein lausiger Bericht. 


„Gut“, sagte Adele. „Sam, kannst du es an mich weiterleiten?” 


Eine kleine, schäbige Fallakte. Vielleicht gäbe es doch einen Hinweis.
Adele plusterte ihre Wangen auf, dann atmete sie sanft wieder aus, um ihre
Nerven zu beruhigen. 


Warum tötete er allein aufgrund des Alters? Was hatte das alles zu bedeuten?
Blut. Blut. Überall Blut… 


Ein weiterer Tatort, ein weiterer Mörder, ein weiterer Mord. All das
ging Adele durch den Kopf und hinterließ ein kaltes Kribbeln auf ihrer Haut,
als sie entschlossen aus den hohen Glasfenstern starrte. Wann würde der
Benjamin-Killer aufhören? Es war wie ein Countdown - eine Herausforderung. 


Er wollte nicht von sich aus aufhören. Es war die falsche Frage. Die
eigentliche Frage hallte unausgesprochen in Adeles Gehirn wider: Wann würde ihn
jemand erwischen? 


Sie spürte, wie die Augen im Raum sie anstarrten, beobachteten,
beschuldigten, warteten...











KAPITEL
FÜNF


 


 


In der Kabine des Flugzeugs hallte das Geräusch der sich drehenden
Motoren wider. Adele lehnte sich in ihrem Sitz zurück und genoss den Komfort
der ersten Klasse. Sie streckte sich und machte einige kleine Dehnungen,
während sie ihre Arme bequem auf den Armlehnen abgelegt hatte. Sie griff nach
oben und stellte den kleinen Knopf ein, der die Klimaanlage einschaltete, und strich
sich dann die Haare aus dem Gesicht, während der Luftstrom durch die Kabine
wehte. Diesmal keine schmierigen Anwälte.


Lee hatte fünf Minuten gebraucht, um Adele davon zu überzeugen, nach
Paris zu gehen.


Ihre
Vorgesetzte wusste immer genau, was sie zu sagen hatte. Und in diesem
speziellen Fall hatte sie nichts gesagt. Zumindest größtenteils.


Adele
konnte immer noch fühlen, wie der Blick ihrer Vorgesetzten Löcher in die Seite
ihres Schädels bohrte. Ihr eigener Verstand hatte die Überredungsarbeit
geleistet. Viel zu viele Menschen erhielten einen Freifahrtschein, nur um jemand
anderem die Arbeit abzunehmen. Die Mörder entkamen wegen lahmer
Gesetzesvollstreckung. Diese Mörder, diese Monster, hatten Adeles Wohlwollen
nicht verdient. Sie würde nicht zulassen, dass diese von ihrer Erschöpfung profitierten.
Auch würde sie ihnen niemals ihre Angst vor ihrer Vergangenheit zeigen.


Es
war schon eine Weile her, dass sie in Frankreich gewesen war. Und, wenn sie
ganz ehrlich war, vermisste sie es.


Sie
passte sich gut genug an und konnte die Sprache bis zu einem gewissen Grad
sprechen, so dass nur wenige Leute sie als Touristin erkennen würden. 


Adele
machte es sich etwas bequemer, wobei sie ihre Position gegen die Kopfstütze neu
ausrichtete. Sie beruhigte sich, atmete sanft sieben Sekunden lang ein und dann
acht Sekunden lang aus. Eine kleine Atemübung, die ihr ein Freund, ein
Psychologe, ihr einmal beigebracht hatte. Derselbe Freund, mit dem sie in die
Staaten zurückgekehrt war.


Diese
Beziehung war in einem feurigen Absturz geendet. Adele war noch nie gut darin
gewesen, mit den Charakterschwächen anderer Menschen umzugehen. Manche hielten
sie für selbstgerecht, aber sie hielt sich für entschlossen.


Und
als der Psychiater sie mit einer gemeinsamen Freundin betrogen hatte, hatte sie
beschlossen, dass die Beziehung ihren Lauf genommen hatte.


Adele
griff unter ihren Sitz, holte ihre Aktentasche heraus und tastete nach dem
Laptop.


Sam
hatte den Bericht und die Dateien von DGSI heruntergeladen, bevor sie gegangen
war. Sie wollte sie sich nicht im Auto auf dem Weg zum Flughafen ansehen. Es
war ihr erlaubt worden, einen kleinen Koffer mitzunehmen, wofür sie ganze
zwanzig Minuten gebraucht hatte. Sie reiste nicht mit viel Luxus; außer den
wenigen Kleidungsstücken und Toilettenartikeln hatte Adele nur ihre Plastikmüslischale
und einen Löffel eingepackt.


Sie
fühlte, wie ihre Finger zitterten, als das Schloss ihres Laptops klickte und
den Computer öffnete. Sie setzte sich etwas mehr zur Wand des Flugzeugs hin und
drehte den Bildschirm zum Fenster und damit vom Gang weg. Ihre Augen wanderten
nach oben und entdeckten ein paar Kinder, die sechs Reihen weiter hinten in der
Business Class saßen. Es würde nicht ausreichen, dass sie den Bildschirm sehen
konnten und so schirmte sie ihn mit ihrem Körper ab und drehte den Bildschirm noch
ein Stückchen weiter.


Natürlich
hatte sie die Fahrt zum Flughafen nicht verschwendet. Das Durchgehen der Akten
der früheren Opfer war keine angenehme, aber eine notwendige Aufgabe gewesen.
Der Mörder schien keinen besonderen Geschmack zu haben, den Adele erkennen
konnte. Er wählte seine Opfer nach dem Zufallsprinzip aus, einzig allein das
Alter schien ihm wichtig zu sein. 


Ihr
Kopf hämmerte und Adele schloss die Augen, um nicht sehen zu müssen, was sie
vorfinden würde. Die Bilder spielten sich auf der Innenseite ihrer Augenlider
wiederholt ab. Angus hatte sie beschuldigt, mit der Arbeit verheiratet zu sein.



Er
hatte nur zur Hälfte Recht. 


Sie
war mit den Geistern der Opfer der Vergangenheit verheiratet. Sie heiratete aus
freien Stücken diejenigen, deren stimmlose Münder nach Gerechtigkeit riefen. 


Jeremy
Benthen. Neunundzwanzig. Vater von zwei Kindern. Der Benjamin-Killer hatte es
diesmal eilig gehabt, seinen ersten Mord zu begehen. Zumindest der erste, den
Adele zu ihm zurückverfolgen konnte. Sie konnte es in ihrem Kopf so klar sehen,
als ob ein Video vor ihr abgespielt würde: Jeremys Leiche auf dem Boden,
zwischen der Turnhalle der Mittelschule und den Müllcontainer geschoben. Er war
der Cheftrainer der Basketball-Juniorenmannschaft. Zwei Handschuhe wurden in
der Nähe eines Hydranten weggeworfen. Das Labor hatte keine Fingerabdrücke nehmen
können. 


Jeremy
war entlang seiner Brust und Leiste geschnitten und eines seiner Augen war
aufgeschlitzt worden. Wacklige Schnitte - Adrenalin aus dem ersten Schnitt des
Mörders. Keine der Wunden hatte ausgereicht, um den Trainer der Mittelschule zu
töten. Vielmehr setzte der Mörder seine Opfer außer Gefecht. Er benutzte eine
Substanz, aber die Berichte der Toxikologie waren immer noch nicht eindeutig.
Es war kein Chloroform und auch kein Rohypnol. Was immer er ihnen verabreichte,
war eine Kombination aus verschiedenen Sorten, etwas, das selbst
zusammengemischt wurde. 


Dann,
wenn er seine Opfer außer Gefecht gesetzt hatte, ging er zur Arbeit.


Das
zweite Opfer. Tasha Hunt. Damals hatte Adele festgestellt, dass der Mörder ein
Skalpell benutzt hatte. Seine Schnitte waren gleichmäßiger und sicherer
geworden. Geübt. Allerdings hatte er bei der alleinerziehenden Mutter aus
Indiana auch eine Machete benutzt.


Adele
knirschte mit den Zähnen, als die Erinnerungen an die vergangenen Morde wieder
aufkamen. Die örtlichen Behörden hatten zunächst geglaubt, dass der Mörder
seine Opfer mit anderen Waffen überwältigte. Aber er hatte seine Handschuhe
ausgezogen. 


Die
Handschuhe am Hydranten. Ein Fehler. Ein Versehen - der ungewollte Fehler eines
Neulings in seinem ersten großen Spiel. Nur dass es nicht die Handschuhe
des Killers gewesen waren. Sie hatte festgestellt, dass sie dem Opfer gehörten,
Jeremy. Warum hatte der Mörder also Jeremys Handschuhe entfernt? Eine so
seltsame Wahl. Er hatte Jeremy nicht in die Finger geschnitten... 


Zwischen
den Fingern, fast unerkennbar - dort hatte sie die Injektionsmarke gefunden.
Sie war einmal mit einem Mann zusammen gewesen, der seine Drogensucht durch
Injektionen zwischen Zehen und Fingern verborgen hatte. Sie hatte es vor all
den Jahren bei ihrem Freund nicht bemerkt. 


Aber
diesmal hatte sie es besser gewusst. Der Benjamin-Killer war vorsichtig,
kalkuliert... Aber nicht perfekt. Kein Mörder war das. 


Adele
wusste, dass sie nichts in den Akten übersehen hatte. Aber auf Lees Drängen hin
hatte sie auf der Fahrt zum Flughafen die ihr gebührende Sorgfalt walten
lassen.


In
der Vergangenheit hatte sie angenommen, dass der Mörder vielleicht im
medizinischen Bereich tätig war und, dass das von ihm verwendete Medikament
eine Art zahnärztliches Lachgas oder ein Anästhetikum war. Aber diese Theorien
wurden vom Labor schnell widerlegt. Das Skalpell war vielleicht eine zu
offensichtliche Waffe für einen Chirurgen oder Anästhesisten.


Doch
der schrecklichste Teil: Trotz der Substanz, die der Mörder benutzte, blieben
die Opfer, obwohl ihr Körper dadurch unfähig und völlig unbeweglich wurde, bei
Bewusstsein. Sie konnten alles fühlen und spüren, was ihnen angetan wurde.


Der
Mörder schnitt sie in einem Versteck auf und schaute dann zu. Er würde zu
seinem eigenen Vergnügen die langsame Ausblutung des gewählten Ziels miterleben
und dann würde er gehen, lange bevor sie tot waren.


Er
hatte nie einen tödlichen Schlag ausgeführt. Er hatte nie auf lebenswichtige
Organe, Venen oder Arterien eingestochen, die die Opfer schnell verbluten
lassen würden. Ein schwacher Mann? Adele war sich nicht sicher. Ein kluger
Mann? Ja, sicher. 


Er
ging es gerne langsam an. Mit dem dritten Opfer hatte er sein Handwerk
perfektioniert: Er hatte Agatha Mencia fast vier Stunden lang ausbluten lassen,
bevor sie schließlich gestorben war.


„Kranke
Sache“, sagte Adele und murmelte vor sich hin, wobei ihr leichter Akzent das
kurze "e" zu einem langen "ee" verdrehte. Adele versuchte
oft, ihre Professionalität zu bewahren. Es war die einzige Möglichkeit, in
einem solchen Job vernünftig zu bleiben. Aber hin und wieder stieß sie auf
Mörder, Psychopathen, die es ihr fast unmöglich machten, die Fähigkeit, geistig
gesund zu bleiben, aufrechtzuerhalten.


Adele
beruhigte ihren Atem wieder und klickte durch die Dateien in ihrem
Download-Ordner. Ganz nach ans Fenster gequetscht, um mit allen Mitteln zu
versuchen, die Bilder und den Inhalt des Berichts vor den Passagieren hinter
sich zu verbergen öffnete sie die neueste von Sam hochgeladene Datei.


Sie
studierte die Bilder mit kalter, klinischer Genauigkeit, weigerte sich, etwas
zu übersehen. Sie katalogisierte so viele Informationen wie möglich, wobei ihre
Augen von Bild zu Bild sprangen und versuchten die Notizen des Arztes unter
jedem Bild lesen.


Eine
junge Frau - ohne Bluse und ohne Schuhe. Der Mörder dachte, er sei clever. Aber
die fehlenden Schuhe waren kein Fetisch. Er hatte ihr zwischen die Zehen etwas gespritzt;
Adele hätte Geld daraufgesetzt. 


Sie
sah ein Bild des Tatorts - unter einer dunklen, feuchten Brücke - vor sich.
Einsam und verlassen, außerhalb der Sichtweite. Adeles Blick flog zurück zum
Bild des Mädchens. Weder ein Straßenmädchen noch ein Mädchen aus einem
mietfreien Stadtteil. Ein nettes Mädchen - ein Stadtmädchen. Wie hatte der
Mörder sie unter die Brücke gelockt? 


Kannte
sie ihn? 


Adele
schüttelte den Kopf, ihre Haare rieben an der Kopfstütze des Flugzeugsitzes.
Das war unwahrscheinlich. Der Mörder hätte es nicht riskiert, um die halbe Welt
zu reisen, um jemanden zu töten, den er kannte. 


Sprach
der Mörder Französisch? Vielleicht hatte er sie gelockt. Bundy hatte immer
einen Trick angewandt, indem er sich als Krüppel ausgab oder so tat, als würde
er nach einem verlorenen Haustier suchen. Er nutzte das Mitgefühl seiner Opfer
aus. 


Vielleicht
hat der Benjamin-Killer dasselbe getan? 


Die
Brückenunterführung war auf den Bildern des Tatorts dunkel und zwei Reihen von
Zementtrennwänden schirmten Marions Leiche ab. Damals geplant und geprobt. Der
Mörder wusste, wo er sie hinbringen würde. 


Genau
wie bei Jeremy. Genau wie bei Agatha. Der Mörder plante seine Morde lange im
Voraus und wählte den perfekten Ort, wie ein Liebhaber, der sich auf ein erstes
Date vorbereitet. 


Adele
starrte auf Marions verletzten Körper. Sie konnte sehen, wie er sie geschubst
hatte und dann hatte er sie mit einer Waffe bedroht. Nein - das bezweifelte sie.
Nicht in Frankreich. Obwohl es immer noch eine Möglichkeit war. 


Ein
Messer würde genügen. Vielleicht sogar die Mordwaffe. Dann würde er ihr die
Schuhe ausziehen und sie mit der Nadel stechen. 


Die
Beleuchtung war zu schlecht, um darüber hinaus noch viel zu erzählen.
Vielleicht war dies ein Segen. 


Die
Handarbeit des Mörders war auf der halbnackten Leiche der Pariserin zu sehen. 


Adele
glaubte, die Augen der jungen Frau in den Augenhöhlen verquollen zu sehen, was nach
einem Hilfeschrei aussah. Ihre Pupillen waren geweitet, obwohl sie sich nicht
bewegen konnte. Adele knirschte wieder einmal mit den Zähnen; sie konnte sich
die Angst, den Schmerz, das schiere Gefühl der Einsamkeit und Hilflosigkeit nur
vorstellen. 


Adele
klickte die Notizen und Bilder ein zweites Mal durch und weigerte sich, etwas
davon zu überspringen. Jede Szene, jeder Moment, jedes Fragment einer Instanz
könnte einen Hinweis enthalten. 


Sie
schüttelte den Kopf und seufzte leise. Dann las sie den Bericht noch einmal.
Nichts Neues, er beschrieb nur, was sie bereits gesehen hatte. Adele las den
Bericht noch einmal und dann noch einmal und noch einmal. Jedes Mal, wenn ihre
Augen die Worte auf dem Bildschirm lasen und das schreckliche Verbrechen, das bis
ins Detail beschrieben wurde, lasen, scannte sie den Bericht nach Hinweisen ab,
hielt die Augen offen und ihren Geist aufmerksam, katalogisierte jede Sekunde,
jedes Pixel, jede weggeworfene Zigarettenkippe und jedes Graffiti-Etikett unter
der Brücke. 


Sie
weigerte sich, ihn entkommen zu lassen. Marion Lucas' flehende, bewegungslose
Augen forderten Gerechtigkeit. Das Blut, das sich um das junge Mädchen
sammelte, schrie nach Rache. Und Adele war mehr denn je entschlossen, für Rache
zu sorgen. 











KAPITEL
SECHS


 


 


Der
internationale Flughafen Charles De Gaulle war einer der größten in Europa.
Ihre Schuhe klackerten auf den Fliesen und hielten dann auf der Rolltreppe
inne. Sie ging durch den Zoll und erreichte das Gate.


Adele
scannte die Wartehalle, ihre Augen wanderten von glücklichen Familien, die
einen Neuankömmling umarmten, oder Chauffeuren mit dunklen Hüten und Brillen,
die kleine Schilder hochhielten, zu anderen Reisenden, die sich allein auf den
Weg machten, wobei ihr Gepäck hinter ihnen her rollte.


Ihre
eigene Aktentasche ruhte auf dem Griff ihres Koffers, den sie ausgefahren und
festgehalten hatte und rollte ihren Koffer hinter sich her.


„Adele
Sharp“, sagte eine weiche, höfliche Stimme. Überraschenderweise erkannte sie
diese Stimme wieder.


Für
einen Moment, wenn auch nur für diesen Moment, wurden die Gedanken an den Fall
aus ihrem Kopf gejagt. Die Art und Weise, wie die Person ihren Namen aussprach,
die Worte, die aus der Luft gepflückt wurden, wie ein Florist, der Blumen schneidet
und sie einem Kunden präsentiert, weckten Erinnerungen. 


Sie
schaute in die Richtung der Stimme und ein Lächeln spannte ihr Gesicht.


„Robert?“,
sagte sie, ihre Wangen röteten sich. „Natürlich mussten sie dich schicken.
Natürlich mussten sie das.”


 Robert
Henry stand mit geradem Rücken und etwas steif da. Er trug einen makellos
gebügelten Anzug und hatte einen geschwungenen, perfekt manikürten Schnurrbart
auf der Oberlippe. Sein Haar war dicker, als sie es zu ihrer Zeit bei den DGSI
in Erinnerung hatte – ein Toupet vielleicht? Robert war derjenige gewesen, der
sie unter seine Fittiche genommen hatte. Er hatte ihr bei mindestens zwei
verschiedenen Gelegenheiten das Leben gerettet.


Mit
dieser Anerkennung kam eine Flut von Erinnerungen. Er lächelte sie wieder an,
die Hände locker an der Seite, die geputzten Schuhe Absatz an Absatz.


Robert
Henry war etwa fünf Zentimeter kleiner als sie. Adele war groß, aber nicht
übermäßig groß. Robert hatte einst in Italien für ein halbprofessionelles Team
Fußball gespielt, war aber nach Frankreich zurückgekehrt, als er in den 1950er
Jahren von der französischen Regierung angeworben wurde, lange bevor es die
DGSI gab. Nun war auch sein Schnurrbart schwarz gefärbt, genau wie seine Haare.


„Robert!“,
rief sie und eilte auf ihn zu, ihre Schuhe quietschten auf dem polierten Boden.
„Es ist schön, dich zu sehen, alter Freund.”


Der
kleine Mann lächelte sie an und streckte eine Hand mit einer galanten Geste
aus. Er nahm ihren Arm und erklärte: „Du bist so schön, wie meine wunden alten Augen
sich erinnern. Ich spüre, wie die Jugend in meine Knochen zurückkehrt, während
wir hier sprechen. ”


Robert
hatte nicht einmal den Hauch eines Akzents. Adele wusste aus guter Quelle, dass
er acht verschiedene Sprachen perfekt sprechen konnte. Was die Ermittler
anbelangt, so war er einer der besten, die Frankreich zu bieten hatte.


„Schon
auf dem Weg zu Ihrer schmeichelhaften Art, wie ich sehe? Und ich erst frisch
aus dem Flugzeug.”


„Und
frisch ist das perfekte Wort. Es ist erfrischend, jemanden zu haben, der die
Bedeutung der Sparsamkeit zu schätzen weiß.”


Seine
Augen richteten sich auf ihren kleinen Koffer.


„Ich
werde einfach alles kaufen, was ich noch brauche. Das FBI bezahlt.”


„Natürlich,
natürlich, natürlich. Und wie geht es unseren amerikanischen Freunden?”


„Ich
kann mich nicht beschweren. Du bist doch nicht selbst gefahren, oder?“, Adele
machte eine Grimasse und schüttelte den Kopf.


„Ah“,
sagte Robert, ein leichtes Stirnrunzeln machte sich auf seinem sonst so teilnahmslosen
Gesicht breit. „Wenn du dich noch an die Zeit in Bulgarien, auf dem Land,
erinnern würdest, dann müsstest du wissen, dass Automatikautos ein Fluch sind, ein
Fluch für die moderne Welt!”


Adele
versteckte ein Grinsen und rollte ihren Koffer herum, damit sie einen Ellbogen
auf dem erhöhten Griff ablegen konnte. „Ja, deshalb bist du auch gegen den Laternenpfahl
gefahren, nicht wahr?”


Er
blickte mit spöttischer Strenge finster drein und schnalzte mit der Zunge. Als
er näherkam, roch er nach etwas zu viel Kölnischwasser und einem leichten
Zigarrenrauchgeruch. „Wieder da, wo wir ihn zurückgelassen haben, wie ich sehe?
Kein Respekt. Und bin nur ich es, oder ist dein schöner, herrlicher Akzent
verblasst, hm?”


Adele
hielt bei dem Geruch und dem Kommentar über ihren Akzent inne. Ihre Gedanken wanderten
für einen Moment zurück zu ihren ersten Tagen bei der DGSI und gingen in
Roberts Büro. Derselbe Geruch hatte sie mit demselben kleinen, freundlichen
Mann konfrontiert, der zu dieser Zeit weitaus mehr graue Haare gehabt hatte.
Sie konnte sich noch an das saubere, aufgeräumte Büro erinnern, in dem Bilder
von Rennbahnen und alten Sportwagen ausgestellt waren. Robert hatte keine
Rahmen mit Familienfotos, da er keine Familie hatte. 


Und
doch zogen sich Adeles Lippen leicht zusammen, als sie sich an die Art und
Weise erinnerte, wie der Mann sie damals begrüßt hatte. Ein seltsames junges
Mädchen aus Amerika, das in sein Büro gekommen war. Er hatte sie wie eine
Nichte begrüßt und sofort angefangen, viel zu persönliche Fragen über ihre
Gesundheit, ihr Liebesleben und ihre Lieblingsspeisen zu stellen. 


Es
hatte sich wie ein Zuhause angefühlt. 


Adele
hatte nie ein Zuhause gehabt. Sie war nicht Deutsch genug, nicht französisch
genug, nicht amerikanisch genug, dass jemand sie als eine der ihren akzeptiert
hätte, es sei denn, er wollte etwas von ihr. Sie sprach in jeder Sprache
mit dem geringsten Akzent, unfähig, eine Sprache vollständig als die ihre zu
bezeichnen. 


Zwölf
Jahre in Deutschland, weitere fünfzehn Jahre in Frankreich, dann der Rest in
den USA. Angus hatte sie damit aufgezogen, dass sie so viel reiste und sich nie
niederließ. Aber es fühlte sich nie richtig an, sich irgendwo niederzulassen,
denn... obwohl sie es nicht zugeben wollte, gehörte Adele nirgendwo hin.
Ein Mädchen ohne Zuhause und ohne wirkliche Familie, von der man sprechen
könnte, hatte auch familiäre Konsequenzen. 


Damals,
an ihrem ersten Tag, hatte Robert ihre Einsamkeit durchschaut. Er hatte sie als
Seelenverwandte gesehen und sie auf der Stelle adoptiert. 


Der
kleine, gut gekleidete Mann hielt Adele am Arm, hielt sie in der Ellenbeuge und
begann, sie zum Ausgang zu führen. Sie näherten sich den Glasschiebetüren und
schlüpften in den Strom der den Flughafen verlassenden Passagiere. Adele
erlaubte ihrem alten Mentor, sie über die Straßen an den Gates vorbei zu
führen, wo ein geparktes Auto auf sie wartete - eine Renault Limousine mit
dunklen, getönten Scheiben, die von schwarzer Verkleidung umrahmt war. Adele
übergab ihren Koffer an Robert, der ihn in den Kofferraum hievte.


Sie
bewegte sich auf die Beifahrertür zu, aber er kam ihr schnell zuvor und öffnete
sie, indem er sie mit einem galanten Winken seiner Hand auf den Vordersitz
lenkte.


„Danke“,
sagte sie und verbarg dabei ein Lächeln.


Manche
hielten Robert für einen Trottel. Er war ziemlich auffällig und genoss Dinge
wie Wein- und Käseverkostungen und Gespräche über Philosophie. Es war eine
Anmaßung, aber das störte Adele nicht im Geringsten. Denn sie wusste auch, dass
er mehr Fälle für die DGSI erfolgreich abgeschlossen hatte als jeder andere
Ermittler in der Geschichte der Agency - wenn auch nicht sehr lange. 


Er ging mit langsamen, gleichmäßigen Schritten um den Wagen herum und auf
die Fahrerseite zurück. Als er sich im Fahrzeug platziert hatte, blickte er zu
Adele hinüber. „Es scheint dir gut zu gehen.“, sagte er. „Seit du das letzte
Mal hier warst... sind die Dinge...“


„Mir geht es gut, Robert“, antwortete Adele schnell und schnitt ihn ab,
bevor er den Satz beenden konnte. Ihr Tonfall fiel plötzlich auf ihre eigenen
Ohren. Sie fühlte ein leichtes Erröten ihrer Wangen. „Das letzte Mal... Die
Belastung... war…“


„Du schuldest mir keine Erklärung.” 


„Nein, vielleicht nicht.“ Adele blickte aus dem Fenster zurück zu den drängelnden
Passagieren, die zu den geparkten Fahrzeugen gingen. Ihr Blick wandte sich
wieder dem Fahrzeug zu und sah sich im Inneren um. Sie hielt einen Moment inne
und blickte auf das Visier über Roberts Sitz. Zwei kleine, verwitterte
Fotografien waren in der Ecke angebracht worden, so wie die Taxifahrer in der
ganzen Stadt Fotos ihrer Familien zeigten. 


Nur, dass dieses Foto vom DGSI-Hauptquartier stammte und das zweite,
kleinere Foto war... Adele schaute genauer hin und fühlte einen plötzlichen
Kloß im Hals. 


Das zweite Foto zeigt sie und Robert nebeneinander stehend - am ersten
Arbeitstag. Sie erkannte ihr junges, lächelndes Gesicht, das aus dem staubigen
Bild herausschaute. Sie hatte nie ein Zuhause gehabt, gehörte nie irgendwo
hin... Und doch fühlte sie sich dort, im kleinen Auto sitzend und nach
Kölnischwasser und Zigarrenrauch riechend, so wohl wie seit Jahren nicht mehr. 


„Es ist gut, dass du wieder da bist, mein Kind“, sagte Robert und
schaute sie mit besorgtem Blick an. „Bist du bereit zu arbeiten?” 


Adele nickte, ihre Augen wandten sich vom Visier ab. „Ich bin nicht
wegen eines anderen Falles als diesem hier. Verstanden?” 


Roberts Augenbrauen zogen sich hoch. „Ich werde nicht darüber sprechen;
ich verstehe. Aber verstehst du das auch?”


Adele dachte einen Moment lang nach, als Robert den Motor startete und
in den Spiegel schaute, während er sich langsam vom Bordstein entfernte. 


Ein Fall nach dem anderen. Das war alles, wofür sie Zeit hatte. Ein
Fall. 


Sie starrte aus dem Fenster, als sie den Flughafen verließen und in
Richtung des Stadtzentrums fuhren. In der Ferne hörte sie Glocken läuten. Es
war gut, zu Hause zu sein...


Ihr Ausdruck wurde für einen Moment weicher, als sie über die Stadt
hinausblickte, ihre Augen den Fluss nachzeichneten und über die vielen alten
Strukturen huschten. Als ihr Blick zu den Brücken huschte, kaum mehr als Bögen
am Horizont, verhärtete sich ihr Ausdruck. 


Das war ihr Zuhause, aber es gab eine Ratte im Keller und es lag an
ihr, sie zu finden und zu zerquetschen, bevor sie noch mehr Schaden anrichten
konnte. 


Der Benjamin-Killer war aus einem bestimmten Grund aus den Staaten
geflohen und hatte seit seiner Ankunft in Frankreich bereits einmal getötet. Es
war nur eine Frage der Zeit, bis er wieder töten würde. 











KAPITEL
SIEBEN


 


 


 Sechs Kilometer vom Zentrum von Paris entfernt, in den nordwestlichen
Vororten der Hauptstadtregion Ile-de-France, fand sich Adele am Hauptsitz der
DGSI wieder. 


Von außen sah es nicht nach viel aus. Neben dem abgeschotteten Bauwerk
befand sich ein kleines Café, dessen matt rosa und orangefarbene Ziegel ein
malerisches Bild im Vergleich zu dem trostlosen grau-schwarzen Gebäude, für das
es als Fußhocker diente, abgaben. 


Adele erinnerte sich gut an das Gebäude. In Gedanken hatte sie die
Anzahl der Kurven gezählt, die das Fahrzeug gemacht hatte, als es den
geschlossenen Parkplatz hinter dem Hauptquartier umrundete. 


Im Inneren war das Gebäude viel schöner als in ihrer Erinnerung. Frisch
gestrichen und die Büros mit modernster Technik ausgestattet. 


„Eine positive Sache, die man Terroristen zugutehalten kann“, sagte
Robert, als er sie durch das Gebäude führte und ihren neugierigen Blick auf
eine Reihe von Hochleistungscomputern hinter einer Glaswand bemerkte. „Sie
haben ein einzigartiges Talent, die Zuteilung von Steuern zu motivieren. Hier entlang.”



Robert führte sie in ein offenes Foyer. Eine Empfangsdame blickte
hinter einem Schreibtisch hervor und räusperte sich mit einer höflichen Neigung
des Kopfes. 


„Wir sind hier, um Foucault zu sehen“, antwortete Robert auf den
fragenden Blick. 


Die Empfangsmitarbeiterin nickte und tippte auf einen Knopf ihres
Telefons. Es gab ein Summen, dann öffnete sich eine dicke Glastür neben dem
Schreibtisch. 


„Bitte, hier entlang“, sagte die Empfangsdame. 


Adele folgte ihrem ehemaligen Mentor in den Raum. 


Erst als sie aus den Fenstern schaute, wurde ihr klar, dass sie sich
wahrscheinlich im obersten Stockwerk befanden. Diese Fenster gingen nicht zur
Straße hin und waren alle dunkel getönt. 


Dennoch brachte der Blick von so weit oben eine weitere Flut von
Erinnerungen zurück. Sie wandte sich von der Stadt dem Zimmer zu. Sofort
entdeckte sie den Mann vom Fernsehbildschirm in San Francisco. Seine
Augenbrauen waren in persona noch dicker und sein Blick doppelt so intensiv. Er
saß hinter einem alten Schreibtisch, der aus geschnitzter Eiche zu bestehen
schien. Der Schreibtisch war von so viel Technik umgeben, dass er sowohl
zeitlich als auch geschmacklich etwas fehl am Platz schien, ebenso wie die
Feder und der Tintenbehälter, die neben einem alten Wählscheibentelefon
standen. 


„Agent Sharp“, sagte Foucault und sprach mit dem gleichen leichten Akzent
wie zuvor. „Gut, dass Sie gekommen sind.” 


Sie nickte zur Begrüßung. 


„Das ist Specialagent John Renee“, sagte Foucault und deutete nach
links. „Er wird Ihr Partner bei diesem Fall sein. Er ist bereits von SOC Grant
über die Einzelheiten der früheren Fälle informiert worden.” 


Adele warf dem zweiten Mann, der am Eichenpult stand, einen Blick zu.
Vielleicht ein paar Jahre älter, mit vorzeitig grauen Haaren an der Seite, die
immer das Wort "erfahren" begleiteten, war Agent John Renee der
größte Mann im Raum. Er hatte eine kräftige römische Nase und einen Brandfleck
direkt unter seinem Kinn, der sich bis zum Hals hinunter erstreckte. Er hatte
scharfe, intelligente Augen und ausgeprägte Wangenknochen. Insgesamt wirkte er
auf Adele wie ein James-Bond-Schurke. Hübsch genug, um die Blicke auf sich zu
ziehen, aber rau genug, um sich Sorgen zu machen. 


Sie lächelte über diese Charakterisierung, verbarg den Ausdruck aber
ebenso schnell und streckte die Hand nach ihrem neuen Partner aus. 


„Ich grüße Sie“, sagte sie. 


„Français?“, antwortete John Renee.


Adele zuckte die Achseln. „Oui, un peu.” 


John nickte, sein kurzes Haar war unter dem Deckenlicht genauso dunkel
wie im Schatten. „Dann also Englisch“, sagte er, wobei er den stärksten Akzent
der drei Männer hatte. „Ich habe die Akten gelesen, oui. Aber ich
glaube, ich muss Ihnen trotzdem ein paar Fragen stellen.” 


 Foucault unterbrach. „Ich bin sicher, dass Sharp erst einmal ankommen
möchte. Robert, ich danke Ihnen.”


John rollte mit den Augen, was aber durch seinen Blick aus dem Fenster
verdeckt wurde. „Die amerikanische Prinzessin braucht ihren Schönheitsschlaf?” 


„Der amerikanischen Prinzessin geht es gut“, sagte Adele kühl. Sie warf
einen Blick auf Foucault. „Eigentlich würde ich mir den Tatort gerne ansehen,
solange er noch frisch ist, wenn das in Ordnung ist.” 


Foucault zuckte mit den Achseln und nickte dann. „Ich habe keine
Einwände. John?” 


Der große Mann mit dem Militärhaarschnitt schüttelte kurz den Kopf. „Haben
Sie die Bilder gesehen?”


Adele richtete die Ärmel ihres Jacketts. „Ja. Ich würde gerne die Route
des Mädchens zurückverfolgen, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Gibt es etwas
Neues, das ich wissen sollte?” 


John begann, sich auf die Tür zuzubewegen, ohne den anderen Männern
auch nur ein Au revoir zu gewähren. „Das Labor gab uns die Ergebnisse. Bei
der Leiche, die wir geborgen haben, handelt es sich tatsächlich um Marion
Lucas. Man fand etwas in ihrem Blut.” 


„Das wäre dann das Lähmungsmittel. Wissen sie, was es ist? ” 


John schüttelte den Kopf, öffnete die Tür und trat vor ihr durch sie
hindurch. Robert runzelte die Stirn und nickte ein wenig in Adeles Richtung. 


„Nein“, sagte John. „Aber sie suchen danach. Wir hatten gehofft, dass
das FBI, das wissen könnte.” 


Adele gab Roberts Abschiedsgeste schnell zurück, dann wandte sie sich abermals
John zu. „Ich fürchte nicht. Leider hatten wir nie genug von einer Probe, um
sie einzugrenzen. Das macht nichts. Wie weit ist der Tatort von hier entfernt?”



„Folgen Sie mir, amerikanische Prinzessin“, sagte John. „Ich kenne eine
Abkürzung.” 


Adele eilte dem forschen Mann hinterher, als er schnell durch die
Hallen manövrierte und sie zu den Aufzügen am Ende des Gebäudes führte. Sie
stieg mit John in die erste Kabine, dich sich öffnete. Der Tatort würde einige
Fragen beantworten. Das musste er. 











KAPITEL
ACHT


 


 


Adele atmete die Flussluft ein, die gleiche Luft, die nun in den Lungen
der Leiche verkümmerte. Marions Leiche war schon lange in die Leichenhalle
gebracht worden, aber ihr Blut befleckte den Beton noch immer in zufälligen
Mustern und durchtränkte den Staub unter der Brücke in purpurroten Ranken. 


 Das Gebiet blieb abgesperrt, wobei Sägebockblockaden die Treppen und
den Gehweg auf beiden Seiten versperrten. Zwei Gendarmerieposten standen Wache,
aber ansonsten hatten Adele und John den Tatort für sich allein. 


Adele ging in die Hocke und zeigte mit dem Finger auf das Blut. „Warum,
glauben Sie, lässt er sie ausbluten?“, murmelte sie und sprang dann mit ihrem
Blick zurück in Richtung der Treppe. 


John gab ein unverbindliches Grunzen von sich. „Psychos und Freaks
machen psychotische und verrückte Dinge“, sagte er. 


Adele stand wieder auf und ging zur Treppe hinüber, wobei sie unter der
Blockade nach oben in Richtung des Verkehrs und der Fußgänger blickte. „Sie
wohnt in der Rue Villehardouin?” 


Ein weiteres Grunzen. „Das hat ihre Mutter gesagt.” 


„Sie muss dann die Treppe heruntergekommen sein. Läden mit
Überwachungskameras?” 


John runzelte die Stirn und testete das Wort auf Englisch. „Überwachung?”



„Sicherheit“, sagte Adele auf Englisch und wiederholte dann das Wort
auf Französisch. 


„Das überprüfe ich noch.”


Adele nickte. „Warten Sie auf die Freigabe?” 


John schnaubte und warf ihr einen langen Blick zu. Er kratzte an der
Brandwunde unter seinem Kinn, als er mit dem Kopf zur Seite wedelte. „Wie lange
ist es her, dass Sie hier gearbeitet haben? DGSI braucht keine Freigaben.” 


Adele biss sich auf die Zunge, drehte sich zur Unterführung zurück und
nickte langsam. Er hatte natürlich Recht. Wie konnte sie das vergessen? Einige
hatten das Gefühl, dass die Reichweite der DGSI weit über ihr Ziel hinausging.
Sie nahm an, dass sie dem nicht widersprechen konnte. Aber von der Seite der
Strafverfolgung aus gesehen, würde sie sich sicher nicht beschweren. Weniger
Bürokratie bedeutete weniger Zeitverschwendung, was bedeutete, dass mehr
Kriminelle hinter Gittern und mehr Bürger in Sicherheit waren. 


Adele schüttelte angewidert den Kopf und sah sich noch einmal am Tatort
um. „Das ist nichts Neues“, sagte sie. „Irgendwelche Erkenntnisse?“ Sie drehte
sich um, aber sie fand John, der über den Fluss starrte und die Boote
vorbeifahren sah, mit einem distanzierten Blick in seinen Augen. „Hallo?“,
sagte sie. „Langweilt Sie unser Fall?” 


 Er wurde abrupt aus seiner Träumerei gerissen. Für einen Moment
verhärteten sich seine hübschen Züge, seine Augen verengten sich über seiner
römischen Nase. „Ja“, sagte er. „Ein dummes Mädchen lässt sich unter eine
hässliche Brücke locken. Und jetzt beschmutzt ihr Inneres meine Schuhe. Also,
ja, amerikanische Prinzessin, ich langweile mich und bin müde. Zählt das als
Erkenntnis genug für Sie?” 


Adele weigerte sich, ihre Reaktion auf ihr Gesicht widerspiegeln zu
lassen. Sie kannte Männer wie John-Männer, die gefühllose, unausstehliche Meinungen
äußerten, um andere aus der Bahn zu werfen. 


John rollte mit den Augen, drehte sich zum Tatort zurück und schaute
vom Fluss weg. Agent Renee war fast einen Kopf größer als sie. Allein seine
Größe hatte schon Blicke verdient, als sie die Treppe in die Unterführung
genommen hatten. Aber Adele ließ sich davon nicht einschüchtern. Sie trat
direkt neben John und betrachtete die Blutflecken. 


„Der Mörder muss Französisch sprechen“, sagte ihr Partner nach einem
Moment. 


Adele spitzte die Lippen. „Ich habe dasselbe gedacht. Um sie hierher zu
locken, musste er irgendwie kommunizieren. Konnte Marion Englisch?” 


„Nein. Ich habe ihre Mutter gefragt.” 


Adele riss ihren Kopf in einer kurzen, abgehackten Bewegung zur Seite. „Gut.
Unser Mörder kann also Englisch und Französisch.“ Sie atmete tief aus und
schüttelte den Kopf. „Aber warum ist er hier? In Frankreich, meine ich. Ist er
Franzose? Auf Urlaub und Töten in Amerika?” 


„Warum muss er Franzose sein?“ John schnaubte, sein Akzent war stärker
als je zuvor. „Wahrscheinlich eher ein fetter Amerikaner, was? Er ist in mein
schönes Land geflohen wie eine Ratte, die ein sinkendes Schiff verlässt.” 


„Wie auch immer, warum weiter töten? Er ist damit durchgekommen. Der
Mörder ist den USA entkommen. Warum wieder zuschlagen? Er hätte entkommen
können.”


„Eh. Er spricht Französisch und Englisch, aber er ist nicht so schlau,
hmm?” 


Adele blickte hinüber. „Vielleicht sind Sie es?” 


John warf ihr einen scharfen Blick zu, dann blitzte ein Lächeln in
seinem Gesicht auf. Er drehte sich zur Treppe zurück und winkte ihr zu, ihr zu
folgen. „Das frage ich mich selbst manchmal“, sagte er. „Kommen Sie, wir gehen
und sprechen mit ihren Freunden.” 


Als Adele ein letztes Mal über den blutbefleckten Boden sah, riss sie
eine Stimme aus ihren Gedanken. „Hallo!“, sagte die Stimme auf Französisch und
hallte die Treppe hinunter. „Hallo, bitte, kann ich mit Ihnen sprechen, Madame?”



Adele drehte sich um und sah die Gendarmerie, die den Weg zweier
älterer Leute blockierte, die sich an die Holzbarrikade lehnten und in die
Unterführung schauten und ihr zuwinkten. John hatte auf der gegenüberliegenden
Seite des Tatortes angehalten und stand vor einer anderen Treppe. Der große
Mann rieb geistesabwesend an dem Brandfleck entlang seines Kinns und blickte
mit einet fragenden, hochgezogenen Augenbraue in Adeles Richtung. 


„Ja?“, sagte Adele und wandte sich von John ab. „Kann ich Ihnen helfen?“
Sie schaute nach oben und schielte in das Sonnenlicht, das die Treppe und das
Geländer, die zum Gehsteig darüber führten, verfinsterte. 


Das ältere Paar war gut gekleidet, mit langen Mänteln und dünnen
Handschuhen. Ihr silbernes Haar war ordentlich geschnitten: der Mann mit einem
Militärschnitt, nicht unähnlich zu Johns – weniger Renees überlangen Pony - und
die Frau mit schulterlangen Locken, die Adele an ihre Mutter erinnerten. 


Sie schluckte bei dem Gedanken, schob ihn aber schnell beiseite, als
sie die unteren Stufen hinaufstieg und in Hörweite kam. 


„Entschuldigen Sie uns“, sagt der Mann mit einer rumpelnden Stimme. „Aber
ist es hier passiert? Wo das junge Mädchen starb?” 


Adele beobachtete den Mann und ihr Blick wanderte zur Frau. Sie hasste
es, dass ihr unmittelbarer Gedanke ein Verdacht war - ein Instinkt, der über
Jahre hinweg geschärft wurde, um der schlimmsten angebotenen Menschlichkeit
entgegenzutreten. Aber ebenso schnell verwarf sie diesen Gedanken wieder.
Nichts in den Verbrechen des Mörders deutete auf ein Duo hin. 


Sie behielt einen freundlichen Gesichtsausdruck bei. Im Französischen, genauso
wie auf Englisch oder Deutsch, hatte sie manchmal einen Akzent. Sie tat ihr
Bestes, ihn zu verbergen, aber in der Praxis war sie nicht so geübt wie auf
Englisch. „Sie kannten das Mädchen?“, fragte sie, vorsichtig. 


Das alte Paar warf einen Blick auf den uniformierten Offizier, der
zurücktrat, als sich Adele näherte. 


Der alte Mann beäugte sie von oben bis unten. „Sie sind nicht von der Polizei",
sagte er vorsichtig. 


Adele blickte auf ihre Hose und zerrte selbstbewusst an den Ärmeln. „Äh,
nein, nicht genau. Ich arbeite aber mit der DGSI zusammen.” 


Die alte Frau runzelte die Stirn und schnalzte leise vor Missbilligung
mit der Zunge. 


Adele entschied, dass die Erwähnung des FBI die Dinge nur noch
schlimmer gemacht hätte. Die DGSI war erst ein paar Jahre vor ihrem Eintritt in
die DGSI zu einem autonomen Büro geworden und es gab einige Teile der
Bevölkerung, die den Ruf der Agentur nicht billigten. 


Die alte Frau begann, am Arm ihres Mannes zu zerren, als wolle sie ihn
die paar Schritte zurück nach oben führen. „Tut mir leid“, sagte die Frau und
schaute Adele immer noch missbilligend an. „Wir haben einen Fehler gemacht.” 


„Ich arbeite nicht mehr mit der DGSI zusammen“, sagte Adele und dachte
schnell nach, um die Situation zu retten. „Ich bin beratend tätig. Wegen
Marion, dem Mädchen, das gestorben ist.“ Sie machte ein Gesicht, als hätte sie
in eine Zitrone gebissen. „Oh, Entschuldigung, ich glaube, ich sollte ihren
Namen nicht erwähnen.“ Sie trat zurück und schaute die Treppe hinunter, aber
sie positionierte sich genauso, dass die Blutflecken unter der Brücke über der
Barrikade sichtbar waren. 


Sie wartete eine angemessene Anzahl von Sekunden, drehte sich dann um
und schirmte den Tatort wieder mit ihrem Körper ab. „Eine scheußliche
Angelegenheit“, sagte Adele. „Die Mutter des Mädchens ist untröstlich, wie Sie
sich sicher vorstellen können. Sie ist auch aus Paris. Sie lebt jetzt ganz
allein in ihrer Wohnung. Es ist eine Schande - man sollte als Elternteil, sein
Kind nie zuerst die Welt verlassen sehen müssen.”


Der alte Mann blickte an Adele vorbei, sein Gesicht wurde blass, als er
die Unterführung dahinter sah. Die Frau hatte aufgehört, an seinem Arm zu
zerren und ihr Gesichtsausdruck wurde weicher, als sie über Adeles Worte
nachdachte. Die Frau machte das gleiche Klickgeräusch mit ihrer Zunge, seufzte
dann aber. Sie schüttelte den Arm ihres Mannes auf eine ungeduldige Art und
Weise. 


„Mach weiter“, sagte die alte Frau. „Sag der Dame alles.” 


Der Mann starrte weiter an Adele vorbei, über die Barrikade, seine
Augen fixierten die Flecken am Boden, als hätte er einen Geist gesehen. Nach
einem weiteren Zug an seinem Arm räusperte er sich jedoch und seine dunklen
Augen richteten sich auf Adele. 


„Das Mädchen Marion - wir haben es in den Nachrichten gesehen. Wir
haben sie aus der Wohnung wiedererkannt. Sie wohnt ebenfalls in der Rue
Villehardouin.”


Adele nickte vorsichtig, ihre Augen huschten die Treppe hinunter in
Richtung von John, aber er war unter der Unterführung nicht zu sehen. „Sie
kannten Marion?” 


Der alte Mann begann wieder vor sich hinzustarren und seine Frau zog
ihn erneut scharf am Arm. „Ähem, ja“, sagte der Mann. „Bei unseren nächtlichen
Spaziergängen kreuzten sich unsere Wege gelegentlich. Ein freundliches, nettes,
hübsches, junges Mädchen.“ Er räusperte sich und holte seinen Arm zurück, bevor
seine Frau ihn abreißen konnte. Er lehnte sich über die Straßenblockade, die
weißen Knöchel verspannten sich, als er die Barrikade ergriff. 


Die Gendarmerie streckte die Hand aus, um ihn zurückzudrängen, aber
Adele schüttelte schnell den Kopf und beugte sich vor, wobei sie aufmerksam in
die dunklen Augen des alten Mannes starrte, die in seinem faltigen Gesicht
steckten. 


 „Sie ging allein“, sagte der alte Mann. „Sie sagte, sie wolle Freunde
besuchen - sie hätte nicht allein sein dürfen. Paris ist nicht mehr das, was es
einmal war.” 


„Nein. Die meisten Orte sind es nicht“, sagte Adele. „Sie sahen sie ihre
Wohnung verlassen. Um welche Zeit?” 


„Acht? Neun?“ 


„Halb acht“, sagte die Frau hinter ihrem Mann hervor. 


Adele nickte. „Hat sie etwas gesagt? Außer, dass sie auf dem Weg zu
Freunden war?” 


„Nein“, sagte der alte Mann. Sie sagte: „Gute Nacht, das ist alles.
Aber...“ Jetzt griffen seine Finger noch fester nach dem Sägebock. „Vielleicht
steht es mir nicht zu, zu sagen... Aber...“


„Sag es ihr einfach, Bernard“, fuhr ihn die Frau an. 


„Ich will niemandem Ärger machen“, sagte der alte Mann. 


Adele forderte ihn mit einem Nicken auf, weiterzusprechen „Aber...“ 


„Aber ich sah, dass ihr jemand folgte. Vielleicht ging er gerade in die
gleiche Richtung... Ich weiß es nicht. Aber wie ich schon sagte, ich möchte
niemandem Schwierigkeiten bereiten. Aber nachdem ich gehört hatte, was ihr
passiert war... Ich meine, damals dachte ich mir nichts dabei. Aber jetzt, wenn
ich vielleicht etwas gesagt hätte.“ Der alte Mann zog sich zurück, lehnte sich
vom Sägebock zurück und drückte sich in einer schützenden Haltung gegen seine
Frau. 


Die schrumpelige Frau schlang ihre Hand wieder durch seinen Arm und strich
in einer beruhigenden Geste liebevoll über sein Handgelenk. 


Adele ihrerseits fühlte sich jedoch alles andere als ruhig. Sie
versuchte, ihren Tonfall in Grenzen zu halten, fand es aber schwierig, weil ihr
Puls in ihren Ohren klopfte. „Sie sahen, dass ihr jemand folgte? Sind Sie
sicher?” 


„Ja“, sagte die Frau sofort. 


„Nun“, sagte der Mann, „vielleicht ging er einfach in die gleiche
Richtung. Wie ich schon sagte, ich möchte nicht, dass...“


„Sir, wenn ich darf, Sie machen keinen Ärger“, sagte Adele schnell. Sie
atmete langsam durch ihre Nase ein und versuchte, sich zu beruhigen. Sie konnte
den Akzent in ihren Worten hören, je mehr sie sich aufregte. Jetzt war nicht
die Zeit, diesen beiden Bürgern zu offenbaren, dass sie nicht aus Paris kam.
Mit Leuten wie diesen würde es die Situation nur noch komplizierter machen.
Also atmete sie wieder ein und dann drückten ihre Worte auf das Schweigen
zwischen ihnen und sagte: „Sagen Sie mir ganz genau, was Sie gesehen
haben.” 


Einen Moment lang dachte sie daran, nach ihrem Telefon zu greifen, um
die Antwort aufzuzeichnen, aber dann beschloss sie, dass das das Paar
vielleicht nur erschrecken würde. 


Der alte Mann zuckte die Achseln. „Jemand folgte ihr. Wie ich schon
sagte.” 


„Er trug ein Bündel“, sagte die Frau. „Und-ja.“ Sie schnippte mit den
Fingern. „Er trug ein blaues Hemd.” 


Der alte Mann runzelte jedoch die Stirn. „Nein“, sagte er. „Das Hemd
war grün. Seine Schuhe waren blau.” 


„Hatte er Schuhe an?“, sagte die Frau mit einem Zweifeln in der Stimme.



Adele fühlte, wie ihr Herz schwer wurde. Sie leckte sich die Lippen, da
diese plötzlich trocken zu werden schienen und begann die Treppe wieder
hinunter zu gehen, schon allein um etwas mehr Raum zum Atmen zu gewinnen. 


„Gibt es noch etwas anderes?“, fragte sie von einem Schritt weiter
unten. 


Das alte Paar sah sich an, dann antworteten beide fast gleichzeitig: „Er
hatte rote Haare.” 


 Adele hatte sich halbwegs dorthin zurückgezogen, wo John wartete, doch
ihr Blick sprang auf das alte Paar zurück. Sie starrte sie an und suchte in
ihren Ausdrücken nach Gewissheit. „Rote Haare? "sagte sie, „Sind Sie
sicher?” 


Beide sahen sich an und nickten dann überschwänglich zustimmend.


Adele fühlte ihren Puls noch einmal rasen. Sie hatte einmal eine
Smartwatch gehabt, als sie für einen Marathon trainierte. Ihre Ruheherzfrequenz
war immer viel zu hoch gewesen, als dass sie in Form gewesen wäre - ein
weiterer Nebeneffekt des Jobs. Und jetzt konnte sie praktisch ihren Herzschlag
in ihren Ohren hören.


„Wären Sie bereit, auf dem Revier eine offizielle Erklärung abzugeben?“,
fragte Adele. 


„Wie lauten Ihre Namen? Bernard, sagten Sie? Ihr Nachname?” 


Der alte Mann begann zu antworten, aber die alte Frau zog ihn scharf am
Arm. 


„Sie haben unsere Aussage gehört“, sagte sie und runzelte die Stirn. „Es
gibt nichts mehr zu sagen.” 


„Ich verstehe“, begann Adele, „aber wenn...“


„Das war‘s!“ Die Frau hatte ihren Mann bereits halb die Treppe
hinaufgezogen und führte ihn schnell von der Unterführung weg. 


Der Gendarmerieoffizier blickte Adele an, als warte er auf einen
Befehl, um sie aufzuhalten. Aber sie schüttelte den Kopf.


„Lassen Sie uns gehen“, murmelte Adele. „Ich bezweifle, dass wir noch
etwas aus ihnen herausbekommen...“ 


Sie nickte dem Offizier dankbar zu und salutierte dann mit zwei Fingern
in Richtung des sich zurückziehenden Rückens des älteren Paares. Mit einem leichten
Sprung im Schritt drehte sie sich um, nahm die Treppe und eilte zurück, wo John
wartete.


Rote Haare. Eine Perücke? Vielleicht. Aber in jedem Fall ein Hinweis. 


Der Bastard würde nicht entkommen. Diesmal nicht. 


Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen, als sie auf der anderen Seite
der Unterführung wieder zu John kam, der auf eine Rampe mit einer langen
Metallstange blickte. 


„Warum so fröhlich?“, fragte John und runzelte die Stirn. Er hielt das
Telefon hoch, drückte es an die Wange und wirkte noch mürrischer als sonst. 


„I—”, Adele schnitt sich selbst ab, „Wer ist das?“, fragte sie und
nickte zum Telefon. 


John senkte das Gerät ab, drückte auf einen Knopf an der Seite und schob
das Telefon zurück in seine Tasche und runzelte immer noch die Stirn. „Marions
Freunde. Wir waren in der Lage, sie aufzuspüren. Sie warten an der Bar auf
uns.”


„Warum sehen Sie so sauer aus? Das ist eine gute Nachricht.” 


„Ach, ja? Ist es gut? Hmm- nun, Michael und Sophie werden dort sein. Sie
erinnern sich an Agent Paige, ja?“ Sein Tonfall war jetzt hoch und unschuldig,
mit dem bösartigen Unterton des schlechten Humors. „Sie weigert sich, mit Ihnen
zu arbeiten. Ich kann das nicht genug betonen, eh. Sie weigert sich. Sie nannte
Sie eine Chienne - erinnern Sie sich an dieses Wort, hm? Deshalb bin ich
mit unserer amerikanischen Prinzessin gestraft- weil Paige nicht nett spielen wollte.”



Adele spürte, wie das Lächeln mit jedem weiteren Wort aus ihrem Gesicht
verblasste. Sie schluckte langsam ein Kribbeln der Angst, das sich in ihr ausbreitete
und ihr den Rücken herunterkribbelte. „Sophie Paige? Ist sie jetzt Agentin?” 


„Sie ist nicht mehr in einer Führungsposition, hm? "sagte John,
immer noch mit seiner vermeintlich unschuldigen Stimme. Seine Stimmung schien
sich plötzlich deutlich zu verbessern. „Ich frage mich, warum das so ist? Sie
würde nicht - nein, Gott bewahre - sie würde Ihnen nicht die
Schuld für ihre Degradierung geben, oder?“ Seine Augenbrauen schossen zum
Schein überraschend nach oben. 


„Mein Gott, Sie sind so ein Arsch“, schnappte Adele zu. Sie begann, die
Rampe hinaufzustampfen und rieb ihre Hand an dem kühlen Metall der Leitplanke. „Kommen
Sie mit? Oder wollen Sie, dass ich alle unsere Zeugen allein befrage?” 


John antwortete nicht, aber sie konnte ihn hinter sich kichern hören,
als er ihr folgte.


Innerlich war Adele ein Nervenbündel. Sophie Paige war ihre Vorgesetzte
gewesen, als sie noch für die DGSI gearbeitet hatte. Und was für ein Chaos das
gewesen war. Sicherlich würde sie nach all den Jahren keinen Groll mehr
hegen...


„Wem mache ich etwas vor“, murmelte Adele laut und nahm das Tempo auf,
als sie den Bürgersteig erreichte und auf das wartende Fahrzeug zu stampfte. 


Sophie Paige war genau die Art von Mensch, die einen Groll
hegte. Ein paar Freunde von Marion mit diesem Wasserspeier zu interviewen, der
ihr über die Schulter schaute, klang ungefähr so lustig wie Zähne ziehen. 


Zwei Schritte vorwärts, ein Schritt zurück. 


Aber ob Agent Paige oder nicht... 


Der Mörder hatte rote Haare. 


Fünfundzwanzig. Vierundzwanzig. Nicht mehr. 
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 Adele konnte das strahlende Licht spüren, das ein Loch in die Seite
ihrer Wange brannte, als sie Gennas, alte, durchlöcherte Bar hinter dem College
betrat. Adele scannte den überfüllten Raum, ihr Blick wanderte über die vielen niedrigen
Hocker, die um die runden Tische herum angeordnet waren. Die Möbel waren über
eine Tanzfläche verstreut, die im hinteren Teil des Raumes in eine Sitzgruppe
für eine erhöhte Bühne umgewandelt worden war. 


Schon von der anderen Seite des schäbigen Raumes aus konnte Adele
spüren, wie Sophie Paiges stechender Blick den engen Raum durchdrang. 


Adele weigerte sich zunächst, sich umzusehen. Sie hielt ihr Kinn hoch
und manövrierte mit festem Schritt ihren Weg durch die verstreuten Tische und
billigen Aluminiumstühle.


John
trödelte neben ihr her, seine Stimmung war wieder einmal am Boden, dank der
drei roten Ampeln, die sie auf dem Weg zur Befragung von Marions Freunden überfahren
hatten.


„Sie
kommen oft hierher?“, fragte Adele aus dem Mundwinkel und hielt die Augen starr
nach vorne. 


John
grunzte.


„Sie
sagten, sie waren hier, als Marion starb. Ist das bestätigt?” 


Der
besonders groß gewachsene Agent grunzte wieder, seufzte dann aber durch die
Nase, als ob er wusste, dass diese Antwort die Flut der Anfragen nicht
eindämmen würde. Seine Stimme knarrte rostig, als er sagte: „Sie kommen nach
der Arbeit hierher.” 


„Und
wie kommt es, dass wir sie hier befragen?” 


John
hob eine Augenbraue und blickte auf seine kleinere Partnerin hinunter. „Agent
Paige sagte, es würde sie beruhigen. Sie würden es vorziehen, wenn wir sie in
Verhörräume bringen, hm? Wie amerikanisch von Ihnen.” 


Adele
schüttelte den Kopf und blickte nach hinten, wo die kleine Gruppe auf der
anderen Seite der Bar saß. 


Es
erinnerte sie an ihre Collegezeit, obwohl der Gedanke ihre Stimmung etwas
trübte. Freunde brauchten Wurzeln. Und Wurzeln erforderten, dass man mehr als
nur eine Sekunde an der gleichen Stelle blieb. Adele war nie besonders gut
darin gewesen, Wurzeln zu schlagen. Man hatte es ihr nie beigebracht. Der
Aufbau von Freundschaften gehörte der Vergangenheit an, nachdem sie die
Universität verlassen hatte. Agent Lee, im Hauptquartier, war vielleicht die
einzige Freundin, die sie hatte; es war leichter gewesen, sich mit einem
Arbeitskollegen anzufreunden. 


Doch
als Adele schließlich einen Blick durch die Bar warf - die Atmosphäre war tagsüber
etwas merkwürdig, die meisten Stühle und Sitzgruppen waren leer und die Bühne
diente nur als Sitzplatz für ein paar Kunden - sah sie sich eine Gruppe von vier
jungen, attraktiven Pariserinnen an.


Agent
Paige und ihr Partner standen vor dicken roten Vorhängen, die ein Fenster
verdeckten und das Sonnenlicht komplett abschirmten. Sophies Arme waren über
ihrer Brust verschränkt, was Druckfalten auf ihrem sonst so ordentlichen grauen
Anzug verursachte. Sie hatte ihre Lippe in einer Art ungeduldigen,
missbilligenden Geste unter die Zähne geklemmt.


Die
vier Pariser Freunde blickten sich alle nervös an, ihre Hände zitterten. Zwei
Männer und zwei Frauen. Keiner von ihnen hätte viel älter als fünfundzwanzig
sein können. Einer der Männer, ein blonder Kerl mit breitem Kiefer und
stechenden blauen Augen, klopfte wild mit seinen Fingern auf dem Aluminiumtisch
herum. Ihm gegenüber hatte ein Mädchen mit dunklem Haar und dunklen Augen die
Hände wie beim Beten gefaltet und die Daumen gegen die Lippen gepresst, während
ihre Augen auf ihre Handgelenke starrten.


Alle
vier Freunde hatten eine düstere Miene.


Adele
wechselte mit ihrem Blick zu den Babysittern, die bei den Vorhängen standen.
Sophie Paige blickte immer noch eisern. Sie begegnete Adeles Blick und
kommunizierte nichts, immer noch wütend die Arme verschränkend. Ihre
Augenbrauen zogen sich jedoch, wenn auch nur leicht, nach oben. Ihre Lippen
bildeten eine gleichmäßige dünnere Linie.


Adele
nickte steif und begrüßte die Frau. Vielleicht hatten sich die Dinge seit ihrem
letzten Besuch verbessert. Es wurde oft gesagt, dass die Zeit alle Wunden
heilen konnte.


Schon
als der Gedanke in Adele aufkam, runzelte Agent Paige die Stirn und ihre
Augenbrauen verengten sich über ihrem wachsamen Blick. Sie drehte sich zu ihrem
Partner um und murmelte ihm etwas zu, was den kleinen, runden Mann in einen
Anfall von Kichern versetzte und seine dunklen Wangen vor Freude zum Wackeln
brachte. 


Andererseits
wurden die Dienste der Zeit vielleicht übertrieben dargestellt.


„Welche
Geschichte haben sie beiden?“, fragte John leise.


Adele
blieb stehen und ließ einen Fuß auf der einzigen Stufe, die zum erhöhten
hinteren Teil des Raumes führte, ruhen. 


Die
Barkeeperin lehnte sich mit einem eher gelangweilten Gesichtsausdruck an den
Tresen. Sie hatte das Pech gehabt, die Frühschicht zu erwischen, um die Bar zu
bedienen. Adele hatte Mitgefühl mit dem Mädchen und nickte ihr zur Begrüßung freundlich
zu. Das Mädchen nickte zurück und drehte sich dann um, um einige kunstvoll gestaltete
Flaschen auf dem untersten Regal über dem Waschbecken zu ordnen, wodurch
rotbraune Flüssigkeit überschwappte.


„Das
geht Sie nichts an“, sagte Adele knurrend und zögerte noch immer die Stufe zu
betreten. 


„Ah,
es gibt also eine Geschichte“, sagte John. Er schnalzte mit der Zunge. „Das
dachte ich mir.”


Adele
senkte den Kopf und versteckte ihren Mund. Sie flüsterte fast, als sie sagte „Kommen
Sie mir nicht so. Sie wussten, dass wir eine Geschichte haben.”


John
lächelte müde und lehnte sich an ein Metallgeländer, als ob er darauf wartete,
dass Adele weiterhin die Führung übernahm. „Ich hatte eine Ahnung, die Sie gerade
bestätigt haben. Sagen Sie mir: Haben Sie die Lorbeeren eingeheimst? Haben Sie
ihr die Lorbeeren in einem Fall gestohlen, an dem Sie beide zusammengearbeitet
haben?”


Adele
runzelte die Stirn und schüttelte schnell den Kopf. „Nichts dergleichen.”


Sie
war sich nicht sicher, warum diese spezielle Anschuldigung sie so sehr
beunruhigte. Besonders weh tat die Tatsache, dass John sie für den Typ hielt,
der seinen eigenen Erfolg über den Ruf von anderen stellte. Sie war aus eigener
Kraft dort wo sie jetzt war. Niemand sonst hatte ihr ein Bein gestellt. 


„Was
dann?“, fragte John, der sich immer noch an das Geländer lehnte. Er blickte
dorthin, wo die anderen Agenten warteten und schnippte mit einem Finger in die
Luft, als wolle er sagen: „Einen Moment.“ Zuerst hatte er leise
gesprochen, aber je mehr Aufmerksamkeit sie von den Kunden zu erregen schienen,
desto lauter schien er zu sprechen. 


„Sei
leise!“, mahnte Adele. „Es war Nichts. Nichts Wichtiges.”


„Ah,
ja. Ja, natürlich. Unwichtige Dinge erzeugen oft über ein halbes Jahrzehnt
hinweg Groll, hmm? Was man übrigens auf beiden Ihrer Gesichter sehen kann.”


„Nun,
zumindest können Sie Gesichter lesen; ich war mir nicht sicher. Können wir
jetzt weitermachen? Wir sind hier, um den Fall zu lösen.”


Adele
schob sich grob an John vorbei und trat auf den erhöhten Teil des Raumes, der
in eine heruntergekommene Ecke führte, in der Marions Freunde mit den Bundesbeamten
warteten.


„Hallo“,
sagte Adele förmlich und nickte jedem der vier dort sitzenden Männer und Frauen
abwechselnd zu.


Sie
schauten mit fragenden Blicken auf.


Sie
räusperte sich und versuchte, keinen Blickkontakt zu Agent Paige aufzubauen.
Die Frau schüchterte sie nicht ein, aber trotzdem fühlte sie sich ihretwegen
nicht ganz wohl. „Mein Name ist Adele Sharp. Ich arbeite mit der DGSI an
Marions Fall. Ihr Verlust tut mir sehr leid.” 


„Sie
sind vom DGSI?“, fragte der blonde, kantige Kerl. „War das ein Terrorist?”


Der
andere Mann in der Gruppe, ein dunkelhäutiger junger Mann mit hohen
Wangenknochen, schüttelte den Kopf. „Ich wusste, dass es Terroristen waren.
Habe ich es euch nicht gesagt? Ich habe ihnen gesagt, dass ihr niemand etwas
antun würde. Sie war zu freundlich. Es muss eine Art von..."


„Sei
still, Antoni", schnappte das dunkelhaarige Mädchen, das immer noch seine
Hände umklammerte, als ob es beten würde. „Sie sagte nicht, dass es ein
Terrorist war. Warum denkst du sowas immer..."


„-war
es doch, oder nicht?“, fragte Antoni und blickte zu Adele hinauf. „Es ist okay.
Sie können es uns sagen.”


Adele
seufzte, legte eine Hand auf den kalten Metalltisch und lehnte sich zu den vier
Freunden hin, die sie nun alle beobachteten. 


Doch
anstatt ihnen zu antworten, fand sich Adele mit der unangenehmen Aufgabe ab und
blickte über die Köpfe der Freunde hinweg. „Sophie“, sagte Adele und nickte
ihrer alten Vorgesetzten mit einer schroffen Kopfbewegung zu.


Bei
dieser widerwilligen Begrüßung wurde Agent Paiges Ausdruck nur noch verbitterter.
„Wir haben fast eine halbe Stunde gewartet“, sagte sie und runzelte die Stirn.
Agent Paige sprach schnell und kurz, die Art von Stimme, die oft auf Ungeduld
schließen ließ. 


Die
Begrüßung, die nicht stattgefunden hatte, hing zwischen ihnen in der Luft, was
die Atmosphäre belastete und eine unbehagliche Spannung erzeugte, die sich auf
die Gruppe in der Bar übertrug.


Adele
stand mit geradem Rücken und akkuraten Schulten da, als sie Sophies rundem,
kahlköpfigem Partner zunickte, welcher diese Geste mit einer ebenso steifen,
unbequemen Bewegung erwiderte. 


Sie
konnte John hinter sich spüren, wie er die ganze Situation beobachtete, aber
sie weigerte sich, ihm die Genugtuung zu geben, zurückzuschauen.


„Entschuldigen
Sie die Verzögerung“, sagte Adele. „Wir kamen so schnell wir konnten.”


„Da
bin ich mir sicher“, sagte Agent Paige. Sie entfernte sich von der Wand und
Adele bemerkte ein leichtes Hinken, als sie sich dem Tisch näherte. „Der Jetlag
fordert selbst von den Besten unter uns seinen Tribut, kann ich mir
vorstellen.”


Adele
schüttelte den Kopf und ignorierte den Kommentar, ohne etwas zu erwidern. „Es
tut mir leid, dass Sie warten mussten.“ Damit wandte sie sich an die vier
Freunde. „Was die Einzelheiten des Falles betrifft, so fürchte ich, dass ich
nicht befugt bin, viel mit Ihnen zu teilen, aber jede Information, die Sie uns
geben, könnte sich als hilfreich erweisen.” 


Derjenige
mit dem Namen Antoni schaute sie an und schüttelte den Kopf. „Niemand würde
Marion etwas antun wollen", sagte er. „Wir haben es Ihnen bereits gesagt;
wir wissen nicht, wer das getan hat.”


Adele
warf Agent Paige einen ernsten Blick zu. „Sie haben sie bereits befragt?”


Hinter
ihr knurrte John. „Unser Fall, unsere Regeln. Sie hätten warten sollen.”


Paige
schüttelte den Kopf. Sie korrigierte ihre Haltung, zuckte dabei zusammen und
humpelte leicht. Ihr Partner streckte schnell die Hand aus und versuchte, sie
zu beruhigen, sie aber strafte ihn nur mit einem finsteren Blick, bevor sie ausfallend
wurde: „Wir haben sie nicht befragt. Wir haben sie für das Verhör vorbereitet.
Wir sind nicht mehr in Amerika“, sagte sie und bezog sich auf Johns Frage,
während sie aber Adele anstarrte. „Die Dinge laufen jetzt anders. Hier lassen
wir uns nicht von der Bürokratie daran hindern, unsere Arbeit zu tun.”


Adele
nickte und zupfte an ihren Ärmeln herum. „Ich erinnere mich. Das ist gut so.“ Sie
blickte zurück zu den vier Freunden. „Es tut mir leid, wenn Sie sich
wiederholen müssen, aber Marion zuliebe möchte ich sicherstellen, dass wir
alles noch einmal durchgehen.”


„Jesus!“,
murmelte John hinter ihr, „das ist Zeitverschwendung. Sie sagten, sie wüssten
nichts.”


Adele
atmete tief ein und versuchte sich zu beruhigen. Sie fühlte sich als würde sie von
allen Seiten angegriffen. John, ihr Möchtegern-Partner, schien an dem Fall
nicht interessiert zu sein und hatte nicht einmal gesagt, dass Agent Paige hier
sein würde. Adeles Hände waren immer noch auf die kühle Oberfläche des
Aluminiumtisches gestützt. Für einen kleinen Moment wunderte sie sich über die
Geschichte, die hinter Sophies Degradierung vom Vorgesetzten zum Agenten
steckte. Sie hoffte aufrichtig, dass es nichts mit dem zu tun hatte, was sich
vor sechs Jahren zwischen ihnen abgespielt hatte. Aber sie wollte nicht darauf
wetten. 


Dennoch
war Adele nicht die Art Mensch, der seine Emotionen kontrollieren konnte. Sie versuchte
die aufgewühlte Schuld, Sorge und Angst mit einem schnellen Schluck und einem
langsamen, langgezogenen Atem von der Brust in den Bauch zu unterdrücken. Sie
atmete sanft ein, hielt die Augen offen und weigerte sich, den anwesenden
Personen zu zeigen, wie sehr ihre Nerven flatterten. Sie ging um den Tisch
herum und blieb hinter dem Mädchen mit den dunklen Haaren stehen. Neben ihr studierte
der gutaussehende, dunkelhäutige Mann mit den hohen Wangenknochen Adeles
Bewegungen. Die vierte Person am Tisch, die wie die Jüngste der Gruppe aussah,
war ein unglaublich hübsches Mädchen, das immer noch auf seine Hände starrte.
Ab und zu blickte die junge Frau aus dem Fenster oder durch den kleinen Spalt
in den dicken karminroten Vorhängen hinter Agent Paige.


„Entschuldigen
Sie“, sagte Adele, „könnten Sie mir Ihren Namen nennen?”


Das
hübsche Mädchen rieb sich abwechselnd die Finger an der Rückseite ihrer Arme
und warf Antoni dabei einen verstohlenen Blick zu, fast so, als ob es um
Erlaubnis bitten würde. Er nickte und dann sagte das Mädchen: „Ich bin Sarah.
Und es ist, wie sie sagten: Niemand hätte Marion etwas getan. Sie war viel zu
nett. Fragen Sie Tomas - er kannte sie am besten.” 


Sie
neigte ihren Kopf zu dem blonden Jungen neben ihr und rieb sich dann wieder an
ihren Armen, sie hatte eine Traurigkeit in ihren Augen, die tiefer ging, als
Adele zunächst gedacht hatte.


Adele
sagte in sanftem Tonfall: „Können Sie mir sagen, ob sie in der Nacht ihres
Verschwindens hier war?”


„Sie
meinen die Nacht, in der sie getötet wurde?“, fragte. „Sie haben uns bisher
nicht gesagt, was genau passiert ist. Hat sie gelitten?”


Adele
sah den blonden Jungen an und schüttelte den Kopf nur leicht. „Ich fürchte, es
steht mir nicht frei, diese Einzelheiten preiszugeben.”


Agentin
Paige räusperte sich und erregte damit die Aufmerksamkeit der Gruppe. „Eigentlich
denke ich schon, dass wir den Fall diskutieren dürfen.“ Wieder lehnte sie sich
an die karmesinroten Vorhänge, verschränkte noch immer die Arme über der Brust
und bevorzugte eindeutig ihr linkes Bein. 


Adele
knirschte mit den Zähnen, weigerte sich aber, Paiges Blick zu begegnen. „Vielleicht
wäre es am besten, wenn wir in diesem Moment vermeiden würden über die
Details zu sprechen.”


Innerlich
schäumte sie vor Wut. Es war eine Sache, einen persönlichen Groll gegen
jemanden zu hegen, aber es war eine andere, eben diesen einen Fall beeinflussen
zu lassen. Adele hatte gewusst, dass sie über das, was Marion passiert war,
sprechen durfte. Aber wie würde das den Freunden des Mädchens helfen? Adele
brauchte sie offen und gesprächsbereit. Furcht und Einschüchterung zwangen die
Menschen nicht, persönliche Fragen zu beantworten. Vielleicht hatte John aber
auch Recht. Es schien eine riesige Zeitverschwendung zu sein. Marion war von
einem Unbekannten getötet worden, darauf hätte sie Geld gewettet. Aber dennoch
zählte, jedes Detail, jeder Hinweis...


„Sie
ist nicht gekommen“, sagte der junge Mann mit den hohen Wangenknochen. „Sie war
auf dem Weg hier her. Ich schrieb ihr eine SMS und fragte sie, wo sie sei.“ Er lehnte
sich zurück und nagte an seiner Unterlippe. Die nächsten Worte kamen langsam,
leise, fast schlangenförmig, über den Aluminiumtisch geglitten, bis sie Adeles
Ohren erreichten. „Aber sie kam nie an. Wir wussten nicht, was passiert war,
zumindest erst später.”


Adele
nickte mitfühlend. Sie umrundete den Tisch erneut und stellte sich diesmal
zwischen Paige und die vier Freunde, wobei sie den anderen Agenten in einer
möglichst subtilen Haltung blockierte. Der finstere Blick auf dem Gesicht ihrer
ehemaligen Vorgesetzten verunsicherte die jungen Frauen und Männer merklich.
Adele brauchte Marions Freunde konzentriert, sie wollte, dass sie nachdachten.
Böses Blut und Spannungen in der Luft würden nicht helfen.


Adele
klopfte mit den Fingern gegen den Tisch. „Gab es irgendwelche Anzeichen dafür,
dass sie einen Stalker hatte? Jemand, der ihr vielleicht Ärger gemacht haben
könnte?”


Alle
vier Freunde schüttelten den Kopf. Das hübsche Mädchen, Sarah, zögerte und
sagte dann: „Nichts Ungewöhnliches. Es gibt immer Leute, die sie in Bars angebaggert
haben. Die Aufmerksamkeit gefiel ihr aber ganz gut.”


„Aber
nichts Außergewöhnliches? Niemand, der ihr nach Hause folgte oder so etwas?”


Wieder
schüttelten alle vier Freunde den Kopf.


„Amerikanische
Prinzessin", sagte John, und seine Worte veranlassten sie,
zurückzublicken, „wir verschwenden unsere Zeit. Sie wissen gar nichts. Wie
könnten sie auch?”


Adele
musterte ihren großen Partner und hob einen Finger. „Noch eine Frage",
sagte sie. Sie drehte sich wieder zu den Freunden um. „Hat sie Ihnen etwas über
jemanden mit roten Haaren erzählt?”


Dabei
sahen sie alle, einschließlich John, verwirrt an.


Tomas
brach zuerst das Schweigen. „Ist das derjenige, der sie getötet hat? Jemand mit
roten Haaren?”


„Das
habe ich nicht gesagt“, sagte Adele. Das sage ich auch nicht,
dachte sie. „Ich muss nur fragen. Und?”


Sie
wartete, Hoffnung durchströmte sie und ließ ihr Herz klopfen. Doch bevor sie
eine Antwort erhalten konnte, räusperte sich Agent Paige und trat vor.


„Kann
ich jemandem von Ihnen etwas zu trinken holen?“, fragte sie mit unschuldigem Ton.
Sie wich vor Adele aus und schnitt ihre Sicht vom Tisch ab.


Die
vier Freunde schüttelten schnell den Kopf. Agent Paige dränte sich an Adele
vorbei und ging auf die Bar zu, wobei ihr Hinken noch deutlicher zu sehen war
als zuvor. 


Die
Welle von Schuldgefühlen, die Adele wegen Paiges Hinken überkam, wich der
Frustration über die Einmischung. „Wir sind bei der Arbeit“, polterte Adele.


„Willkommen
in Paris“, erwiderte Paige, ohne sich umzusehen.


„Nun“,
sagte Adele und dämpfte ihre Gefühle noch einmal. Sie wandte sich erneut den
jungen Freunden zu. „Kennen Sie jemanden mit roten Haaren?”


„Da
wäre Stephan“, sagte Sarah, die die Spannung zwischen den beiden Agents nicht
bemerkt zu haben schien. „Er ist ein paar Jahre jünger als wir, aber er ist mit
uns zur Schule gegangen.”


„Nein;
Stephans Familie ist umgezogen“, sagte das Mädchen mit den dunklen Haaren. „Außerdem
steht er nicht auf Frauen.”


Adele
schüttelte den Kopf. „Ich glaube, es müsste jemand älteres sein. Vielleicht
jemand in meinem Alter, oder vielleicht sogar älter als ich. Wie Agent Renee.”


John
räusperte sich empört, sagte aber nichts, da er auf die Antwort der Kinder
wartete. Wieder schüttelten sie alle den Kopf. 


„So
jemanden kennen wir nicht.“ Das kam von Tomas, nachdem er seine Freunde
angeschaut und ihre leeren Gesichter bemerkt hatte, „Aber... Marion war zu
allen freundlich. Sogar zu Touristen.”


Ein
paar Augenrollen von den rund um den Tisch sitzenden Personen trafen auf das
Wort Touristen. 


Adele
hielt dabei inne und empfand unendliches Mitgefühl für das ermordete Mädchen.
Obwohl sie Marion nie kennen gelernt hatte, war es wichtig, dass sie freundlich
zu Ausländern war - besonders in einer Stadt, die zeitweise einen
entgegengesetzten Ruf hatte. Adele hatte die meiste Zeit ihres Lebens damit
verbracht, von Ort zu Ort zu ziehen und musste sich den Einheimischen immer
wieder beweisen. Es war eine Seltenheit gewesen, wenn jemand sie mit einem
freundlichen Wort oder einem Lächeln begrüßte hatte. 


Aber
hatte diese Freundlichkeit Marion getötet? Der Mörder war aus den USA geflohen.
Vielleicht hatte er seinen Status als Tourist benutzt, um Marion in ein
falsches Gefühl der Sicherheit zu locken. Aber wenn ja, woher kannte der Mann
das Alter des Mädchens? Hatte er ihr nachgestellt? 


Adeles
Gedanken wurden von Tomas unterbrochen. „Können wir jetzt gehen?“, fragte er
mit müder Stimme. 


Der
andere Mann mit den hohen Wangenknochen hob eine Hand. „Warten Sie“, sagte er. „Was
genau ist passiert? Wenn es stimmt, dass Sie uns sagen können,
was passiert ist, Agent Sharp, warum tun Sie es dann nicht?”


„Es
ist offensichtlich", sagte Sarah, die ihre vollen Lippen fest zusammenpresste,
sodass sie eine dünne Linie bildeten. „Etwas Schreckliches ist passiert.”


Tomas
runzelte die Stirn. „Marion ist tot. Das ist schrecklich genug.“ Er ignorierte
seine Freunde und fragte entschlossen weiter. „Hat sie gelitten?“ fragte Tomas fordernd,
während er Adele anstarrte.


Adele
widersetzte sich dem Drang, sich der Bar zuzuwenden, an der Agent Paige stand;
sie wusste, dass ihre alte Vorgesetzte absichtlich alles daransetzte, die
Situation zu erschweren. Nun war Adele in einer unmöglichen Lage. Wenn Marions
Freunde tatsächlich wüssten, was passiert war, würde es sie ihr Leben lang
verfolgen. Aber Adele weigerte sich zu lügen. „Es war schlimm. Aber sie leidet
nicht mehr. Und ich verspreche Ihnen, ich verspreche Ihnen“, sie blickte
abwechselnd zu jedem von ihnen und schloss dann die Augen, „ich werde
denjenigen finden, der das getan hat. Und ich werde ihn bezahlen lassen.”


Die
vier Freunde sackten noch tiefer in ihre Sitze. Dann, mit einem großen Seufzer
der Resignation, schob sich Tomas nach oben, trat rückwärts über seinen Hocker
und holte einen Mantel, der hinter ihm auf dem Tisch lag. Er deutete mit einem
kleinen Kopfnicken den anderen zu, die es ihm gleichtaten.


Es
würde Adele ein wenig Zeit kosten, sich wieder an die Art und Weise zu
gewöhnen, wie die Dinge in der DGSI gemacht wurden. Es gab keine Überwachung für
den Interview-Raum, keinen Sachbearbeiter, der die Befragten aus der Station
hinausbegleitete. Sie waren am Nachmittag in einer Bar in Paris. Die französische
Agency bot oft mehr Freiheit und weniger Bürokratie. Aber als sie sich die
Stelle ansah, an der Sophie Paige ihren Kopf an der Bar lehnte und einen Drink
in der Hand hielt, an dem sie nicht nur nippte, ließ sie auch der schlimmsten
Sorte manchmal zu viel Spielraum.


„Lebe
wohl“, rief Paige, ohne sich umzusehen. Ihre Worte schienen die vier Freunde
noch schneller aus der Tür zu treiben und Adele konnte das zerstreute Geräusch
ihrer schnellen Schritte hören, als sie den Bürgersteig draußen entlangeilten. Dann
verklang das Geräusch mit dem dumpfen Klopfen der sich schließenden Tür. 


Adele
blickte Paige auf den Rücken und runzelte die Stirn. Ihre Hände zitterten, ihre
Finger klopften unaufhörlich auf ihren Oberschenkel. 


John
trat nach vorne, sein Ellenbogen stieß gegen ihre Schulter. „Sollen wir jetzt
gehen?“, fragte er mit tiefer Stimme. „Was hat es mit den roten Haaren auf
sich?”


Adele
ignorierte ihn, trat nach vorne, schob sich an Paiges Partner vorbei und steuerte
auf die sitzende Frau an der Bar zu.


„Sophie“,
der runde, glatzköpfige Mann, bellte zur Warnung. 


Adele
stürmte auf Sophie Paige zu, die sich langsam auf ihrem Hocker umdrehte und
über die Schulter blickte. 


Adele
stellte fest, dass ihre Hände zu Fäusten geballt hatte und öffnete sie schnell.
Es würde nicht ausreichen, sich am ersten Arbeitstag in einer Bar zu prügeln. 


„Darf
ich fragen, was Sie glauben, dass Sie da tun?“ Adele brüllte. 


Agent
Paige lächelte halb und präsentierte den Blick, der besser auf das Maul eines
Hais gepasst hätte. „Sie können fragen, was immer Sie wollen. Zur Hölle machen
Sie, was Sie wollen. Das haben Sie schon immer getan.“ Paige sprach auf
Französisch, schnell, als wollte sie Adele von der Fährte abbringen.


Aber
Adeles Französisch kam zurück und sie antwortete ebenso schnell: „Müssen wir
reden?“


Paige
verzog zornig das Gesicht. „Der passende Zeitpunkt für ein Gespräch wäre vor
sechs Jahren gewesen, meinen Sie nicht? Bevor Sie mir ein Messer in den Rücken
gerammt haben!”


„Ich
habe nicht...“


„Kümmern
Sie sich um Ihren Fall und gehen Sie mir aus dem Weg.”


„Ich
wollte nie, dass Sie in Schwierigkeiten geraten“, sagte Adele. „Ich wusste
nicht, dass Sie degradiert wurden. ”


Agent
Paige legte ihre linke Hand um das gefüllte Glas, drehte sich schnell um und
kippte den Inhalt in Adeles Richtung.


John
und Paiges Partner stürmten nach vorne, aber Adele blieb standhaft und ließ zu,
dass der Alkohol ihr Gesicht herunterlief und ihre Kleidung befleckte. Er
tropfte ihr in rhythmischen Klopfbewegungen vom Kinn hinunter auf die falschen
Bodenbretter.


Sie
konnte alle Augen auf sich gerichtet spüren, einschließlich einiger der
Tagesgäste und des Barkeepers hinter der Theke. Sie atmete zitternd durch ihre
Nasenlöcher ein und roch den Whisky auf ihrer Brust. 


„Sie
sehen beschissen aus“, sagte Agent Paige. „Machen Sie sich sauber.“ Sie griff
nach einem schmutzigen Handtuch hinter dem Tresen und warf es auf Adele. Dann
schob sie, ohne zu bezahlen, den Hocker von der Theke weg und ging in Richtung
Tür. Ihre Partnerin kam schnell mit den Füßen auf dem Boden auf.


Adele
stellte fest, dass ihre linke Hand gegen ihre Hose gepresst war und diese
festhielt.


„Ich
wusste nicht, dass es so schlimm ist“, sagte John.


Adele
schüttelte den Kopf, so dass klebrige Flüssigkeit an ihrem Gesicht entlanglief
und weiter an ihrem Kinn heruntertropfte. „Ich wusste, dass sie Ärger machen
würde.”


"Sie
waren doch kein Liebespaar, oder?”


Adele
blickte zu John auf und schüttelte den Kopf, wobei sie sein schüchternes
Lächeln und das leichte Wackeln seiner Augenbrauen bemerkte. „Woher holen Sie
nur diese Gedanken?”


„Das
wäre unglaublich gewesen“, sagte John, lächelte verträumt und blickte in die
Ferne. Dann sah er zurück zu Adele und seufzte leise. „Kommen Sie, Sie sollten sich
sauber machen. Hinten gibt es Toiletten; ich habe ein Schild gesehen.”


Er
drückte sanft auf ihre Schulter und führte sie in den hinteren Teil der Bar,
aber Adele lehnte die helfende Hand ab und stampfte weg, die Beine steif, die
Arme rechts und links gerade an den Seiten hängend.


Sie
konnte nicht zulassen, dass vergangene Unstimmigkeiten diesen Fall beeinflussten.
Sophie Paige arbeitete immer noch für die DGSI. Das war nicht zu ändern, aber
das bedeutete nicht, dass Adele die ältere Frau und ihre gemeinsame Geschichte
die Untersuchung ruinieren lassen würde. 


Adele
stürmte in das Badezimmer der Bar und starrte sich im Spiegel an, wobei ihre
Augenbrauen beim Anblick ihres durchnässten Kragens und ihrer Jacke eine Furche
bildeten. 


Sie
wischte sich den Alkohol aus dem Gesicht und versuchte den Whisky-Geruch loszuwerden.
Sie benutzte Seife an ihrem Kinn und rubbelte den Geruch weg.


Dabei überlegte sie sich den nächsten Schritt. Sie hatte
immer einen neuen Anhaltspunkt. Der Mörder hatte rote Haare. Und er war vor
kurzem aus den USA gekommen. Wie viele rothaarige Touristen könnten in der
letzten Woche angekommen sein? Nicht viele. Sie hätte gewettet, dass es ganz und gar nicht viele waren. 


 Sie
müssten eine Fahndung rausgeben. Vielleicht sollten sie sich mit den Flughäfen
in Verbindung setzen. Die DGSI hatte Zugang zu mehr Daten als ein Großteil des
FBI. Interpol teilte oft ihre eigenen Informationen mit. Wenn der Patriot Act
in den USA eine Behörde wäre, wären sie dem DGSI auf unheimliche Weise ähnlich.



Das
Maß an Freiheit, das sie gewährten, könnte bei Leuten wie Agent Paige die
schlimmste Art der Strafverfolgung auslösen. Aber vielleicht war das nur Adeles
Voreingenommenheit, die aus ihr sprach.


Sie
drehte den Wasserhahn auf und wusch sich die Hände. Adele sah wieder in den
Spiegel und traf ihren eigenen Blick. Offensichtlich war der Mörder klug.
Hinter den von ihm ausgewählten Opfern gab es keinen Zusammenhang oder Grund.
Ihre Nationalitäten waren verschieden, ihre Geschlechter waren manchmal
unterschiedlich; nur ihr Alter schien eine Rolle zu spielen. Was bedeutete das?
Warum war er so besessen? Adele war ihm nahegekommen. Damals in Indiana. Sie war
sich fast sicher, dass sie nah dran gewesen war... Aber wie nahe? Sie
hatten keine konkreten Verdächtigen gehabt. Er war damals geflohen. Aber jetzt
würde sie ihn nicht mehr entkommen lassen.


Sie
schickte die Wassertropfen an ihren Händen zurück ins Waschbecken, schüttelte
ihre Finger, drehte sich dann schnell um, stürmte wieder aus dem Badezimmer und
trocknete ihre Hände an ihrer bereits schmutzigen Bluse ab. Es war keine Zeit
für diese winzig kleinen Lufttrockner. 


Der
rothaarige Bastard konnte nicht weit sein. Wenn sie darauf wetten müsste, würde
sie vermuten, dass er noch in der Stadt war.


Adele
ging nun Richtung Ausgang der Bar und deutete John an, dass er ihr folgen
solle.


„Geht
es Ihnen gut?“, fragte er, zum ersten Mal mit einem Kern von Sympathie in der
Stimme.


Sie
nickte heftig und machte erneut eine Geste. „Kommen Sie. Wir haben Arbeit zu
erledigen. Ich habe eine Idee.”











KAPITEL
ZEHN


 


 


Regentropfen prasselten stakkatoartig auf den Fenstern und ließen das provisorische Büro, das sie Adele zurück im DGSI-Hauptquartier gegeben hatten, düster erscheinen. Sie lehnte sich im Stuhl zurück, starrte an die Decke und betrachtete die frische Farbe, mit der Beton überstrichen war. Ein kleiner schwarzer elektrischer Heizkörper summte leise hinter ihr. Das Büro war noch nicht fertig und die Heizeinheiten waren nur eine vorübergehende Maßnahme.
Im hinteren Teil des Raumes konnte man bei einigen Steckdosen noch die nackten Drähte erkennen, die wie Tentakel winziger Meeresbewohner aussahen. Im Hauptquartier in San Francisco hatte Adele kein
eigenes Büro bekommen. Es gab zu viele Agenten, als dass man das als fair hätte bezeichnen können. Aber auch hier zog eine Agency wie die DGSI, die erst ein
Jahrzehnt alt war, alle Register, um neue Mitarbeiter zu gewinnen. Und, wie
Robert gesagt hatte, hatte die jüngste Welle von Terroranschlägen in Europa
trotz aller politischen Implikationen das Budget der meisten Geheimdienste
erhöht.


„Wie
geht es dir, meine Süße?”


Adele
drehte sich langsam um, blickte zur Tür, wobei ihr Blick von den geputzten
Schuhen der Gestalt über seine gepflegte, gebügelte Hose hinauf und auf seinen
manikürten Fingernägeln wanderte. Dann lächelte sie sanft und traf den Blick
ihres alten Mentors. 


 „Leider
nicht gut“, sagte Adele. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, drückte ihren
Kopf gegen die kalte Wand und lauschte immer noch dem Regen im Hintergrund. „Ich
kann nicht sagen, dass wir viel erreicht haben.”


Robert
fuhr mit den Händen durch sein immer dichter werdendes Haar und die frühen
Falten um seine Augen wurden intensiver, als er mit besorgniserregendem Blick in
ihre Richtung schaute. „Sie haben eine Fahndung herausgegeben?”


Sie
nickte. „John war das. Rothaarige Touristen. Ich kann mir nicht vorstellen,
dass es so viele davon gibt; zumindest nicht in der Stadt.”


Robert
stand Kerzen gerade in der Tür, seine Haltung war perfekt. Die meisten Leute
hätten sich gegen den Türrahmen gelehnt oder wären in den Raum gekommen, hätten
sich in einem der Stühle gegenüber dem Schreibtisch von Adele entspannt. Aber
Robert blieb, wo er war, aufrecht, würdevoll, ein bisschen pompös. Er schaute
auf sie hinunter und der kleine Mann räusperte sich mit einem kratzenden
Geräusch. „Wie ist es, wieder zu Hause zu sein?”


Adele
schlug die Beine übereinander und legte ihre Fersen auf den Schreibtisch. Sie
seufzte in seine Richtung und atmete den Stress und die Frustration aus, die
ihre auf der Seele lagen. 


„Ich
bin mir nicht sicher, ob ich das bin“, sagte sie leise. „Ich bin nicht sicher,
ob ich ein Zuhause habe. Aber es gibt wohl Schlimmeres, nehme ich an.”


 Robert
runzelte die Stirn. Er betrat den Raum und musterte sie langsam. 


Adele
traf auf seinen fragenden Blick. „Ich bin nicht diejenige, die sich entschieden
hat, so viel unterwegs zu sein. Ein Kind hat nicht immer die Freiheiten, die es
sich wünscht.”


Er sah
sie weiterhin in Stille an und überdachte seine Worte sorgfältig, bevor er
sprach. „Nein“, sagte er schließlich. Ein kurzes, klares Wort. „Aber vielleicht
ist es nicht so, dass du kein Zuhause hast. Du hast mehr als eines.“ Er klopfte
sich den Staub von seinem staubfreien Anzug. „Vielleicht ist es kein Fluch,
sondern eher ein Segen. Es gibt Menschen, die glücklich wären, mehr als ein Zuhause
zu haben.“ Robert trat weiter in den Raum hinein und ging langsam zum Fenster
hinüber, um in den grauen Himmel zu schauen. "Für mich ist Paris mein
Zuhause. Ich würde die Fähigkeit beneiden, mehr als einen Ort zu lieben.”


Adele
lächelte den Mann an, aber sie sagte nichts. Sie wusste, was er zu tun
versuchte. Und sie schätzte seine Bemühungen. Aber Worte änderten nichts an der
Wahrheit. Sie hatte nie ganz irgendwo hingehört. 


Sie
wollte kein Mitleid. Vielmehr war es ihr Vorteil vor allem als Ermittlerin. Der
Außenseiter brachte immer eine neue Perspektive mit, die die Einheimischen
vielleicht nicht hatten. Ihr Leben, ihre Erziehung - von Deutschland über
Frankreich bis zu den USA - brachte ihr die Einsicht, die andere nicht hatten.
Jeder Ort, an dem sie gelebt hatte, hatte etwas Positives mit sich gebracht. Erfahrungen,
die er ihr geschenkt hatte. Und doch spürte sie, wann immer sie darüber
nachdachte, oft Schmerz in ihrer Brust. Es war nicht das Gefühl von Angst, aber
Einsamkeit traf es wohl besser.


Sie
dachte vage an ihre Mutter. Doch dann schüttelte sie den Kopf und verdrängte
den Gedanken schnell wieder. 


„Haben
wir schon irgendeinen Treffer?“, fragte sie schnell, räusperte sich und sprach etwas
lauter. Robert starrte immer noch aus dem Fenster. Er zuckte mit den Schultern.
„Ich habe nichts gehört.”


„An
welchem Fall arbeitest du?” 


„Nichts
Neues. Sie haben mich nur in beratender Funktion dazu geholt.”


Die
Art und Weise, wie er das sagte, ließ Adele innehalten. Seine Stimme hatte eine
Schärfe, die sie nicht ganz verstand.


Sie
starrte auf den Hinterkopf ihres Mentors, beobachtete ihn und studierte seine
Silhouette, die gegen das Fenster gerahmt war. „Oh?“ 


Er
zuckte erneut die Achseln und drehte sich zu ihr um; die Tröpfchen, die auf das
Fenster fielen, umrahmten ihn wie einer Art flüssigen Heiligenschein.


„Es
ist gut, dass du wieder da bist“, sagte Robert. „Ich lasse dich dann mal
arbeiten. Aber du weißt, wo ich bin. Meine Nummer ist die gleiche. Wenn du
jemals etwas brauchen solltest...“ 


„Das
weiß ich und ich bin dir sehr dankbar. Unendlich dankbar.”


Er gab
ihr eines seiner seltenen Lächeln, das zwei fehlende Zähne in der vorderen
linken Seite seines Mundes zeigte. Für einen Mann, der sich so sehr um sein
Äußeres sorgte, waren die fehlenden Zähne für die Menschen oft unerwartet.
Adele hatte die Geschichte dahinter nie ganz verstanden, aber sie wusste es
besser, als zu fragen.


Als
sie ihn gehen sah, fragte sie sich vage, was er mit „beratender Funktion“
gemeint hatte. Sie wusste, dass die Agency gerne junge Talente einstellte. Aber
der Gedanke, dass jemand versuchen würde, ausgerechnet Robert aus seinem Job zu
verdrängen, war lächerlich.


Als
er in der Tür stand, zögerte er, drehte sich dann um, kratzte sich am Kinn und
sagte mit nachdenklicher Stimme: „Verzeih‘ mir, wenn ich mich irre, aber du
sagtest, dass dieser Mörder, dieser Killer, seine Opfer nicht aufgrund
bestimmter Eigenschaften ausgewählt hat. Nichts, außer ihrem Alter.”


Adele
nickte und hörte aufmerksam zu.


Robert
schaute sie nicht mehr an, sondern schien stattdessen den Teppich auf dem Boden
mit einem Stirnrunzel im Gesicht zu studieren. „Wenn jemand nicht wegen der
Eigenschaften tötet, die die Opfer besitzen, wäre es dann fair anzunehmen, dass
er wegen seiner eigenen Eigenschaften tötet?”


„Das
habe ich auch schon überlegt“, sagte Adele. 


„Dieser
rothaarige Mann; er ist jung genug, um noch rote Haare zu haben.”


Adele
blickte zu ihrem Partner auf und weigerte sich, einen Blick auf sein eigenes
dunkles Haar zu werfen. Sie kicherte leise. „Ich glaube, es gibt heute
Methoden, die den Fluch des Ergrauens verhindern. Außerdem könnte es eine
Perücke sein.” 


Robert
versteifte sich und schüttelte leicht den Kopf, während er sich wieder mit der
Hand durch die eigenen Haare fuhr. Als er wieder entspannter wurde sagte er: „Aber
nicht rot. Ein alternder Mörder würde sich doch nicht die Haare rot färben,
oder? Das ist zu auffällig. Und wenn es eine Perücke ist, warum sollte man dann
rot wählen?”


Adele
sah ihn einen Moment lang an, dann nickte sie langsam. „Es zieht die Blicke auf
sich ... Glaubst du also, dass sein Haar von Natur aus rot ist? Rot genug, um
jung zu sein; willst du das damit sagen?”


Robert
gab seinem Kopf zustimmend einen Ruck. „Jung genug, um die Farbe seiner Haare
zu behalten, selbstbesessen genug, um Menschen aufgrund seiner Eigenschaften zu
töten.”


„Er
ist nach Frankreich geflohen", fuhr Adele fort und sprach leise.
Erinnerungen an vergangene Brainstorming-Sitzungen, gingen ihr durch den Kopf.
Sie und Robert diskutierten oft über Fälle, ergänzten die Beispiele des anderen
mit eigenen Gedanken und nahmen so immer mehr Fahrt auf. 


Ein
langsam kribbelndes Frösteln der Freude machte sich als Gänsehaut auf der
Rückseite ihrer Arme bemerkbar. 


Sie
sagte: „Die Alter der Opfer waren für mich immer interessant. Warum sollte
jemand fliehen, wenn er so besessen von der Zeit ist? Er hatte eine Routine; er
tötete planmäßig. Alle zwei Wochen. Für jemanden, der so besessen von der Zeit
ist - und wenn er, wie du sagst, noch jung ist - könnte man meinen, er sei aus einem
bestimmten Grund von seinem Alter besessen.”


„Geflohen“,
sagte ihr alter Mentor. „Du scheinst dir dieser Tatsche sicher zu sein.“


Adele
hielt inne, als sie darüber nachdachte und ihre Gedanken sich verlangsamten.
Robert hatte meistens die Fähigkeit, das Beste aus ihr herauszuholen. Er
formulierte die Dinge so, dass sie Sinn machten und half ihr dabei, ihren
eigenen deduktiven Prozess in Gang zu setzen. Er beobachtete sie mit einem
seltsamen Gesichtsausdruck, der dem stolzen Lächeln eines Vaters gegenüber
seinem Kind nicht unähnlich war. Schließlich nickte Adele jedoch, ihre Zähne waren
aufeinandergepresst. „Ich war näher dran, als ich dachte. Ich hätte ihn fast
erwischt. Das muss es sein. Ich dachte, ich käme in den Staaten nicht weiter.
Aber er ist besessen von der Zeit. Ein junger Mann, zumindest jung genug, um
seine normale Haarfarbe zu haben, der vom Lauf der Zeit besessen ist. Er hätte
die Vorstellung, Zeit zu verschwenden, verabscheut. Es hätte ihn im Innersten
zerfressen, die Zeit zu verschwenden, die er brauchte, um aus den USA zu
fliehen und nach Frankreich zu kommen. Er tötete, sobald er konnte, und das
bedeutet, dass er die USA verlassen haben musste, weil er fliehen musste.
Weil er dachte, das sei die einzige Möglichkeit.”


Robert
nickte mit geschlossenem Mund, sein Gesicht sah noch ernster aus mit gezupften
Augenbrauen, die über seine dunklen Augen geschwungen waren.


„Das
ist die einzige Erklärung“, sagte Adele. „Abgesehen von einer persönlichen
Angelegenheit, die jemanden wie diese zur Flucht veranlassen könnte, ist das
einzige, was die Unterbrechung dieses Musters, diese Reise nach Frankreich,
erklärt, dass ich näher dran war, als ich dachte. Etwas, was ich getan habe,
etwas, was ich gesagt habe, jemand, mit dem ich gesprochen habe, hat ihn erschreckt.”


„Er
hatte Angst. Vielleicht solltest du dir mehr zutrauen.”


Adele
zuckte die Achseln und neigte den Kopf, bis sie wieder an die Decke starrte. „Danke“,
sagte sie leise, aber ihre Stimme verstummte, als ihre Gedanken überhandnahmen und
eine Reihe von Überlegungen entfachte, die ihr durch den Kopf schossen. 


Sie
versuchte, sich zu erinnern: Wann hatte sie diesen Mörder verschreckt? Sie
dachte an die Befragungen, an die Menschen, mit denen sie gesprochen hatte. Sie
dachte an die Häuser, für die sie Durchsuchungsbefehle bekommen hatten und an
die Durchsuchungen. Sackgassen, allesamt. Keiner war rothaarig gewesen. Niemand
erwähnte etwas von einem rothaarigen Mörder. 


 Doch
irgendwie reichte allein das Wissen, dass sie sich näherte, um sie zu motivieren,
wenn auch nur ein wenig. Sie blickte zurück zur Tür und Robert war
verschwunden. 


Er
tat das oft. Er ging, ohne sich zu verabschieden. Robert war einer von der
Sorte, die Abschiede hasste. Adele war im Laufe der Jahre Abschieden gegenüber
abgestumpft. Aber vielleicht musste sie es diesmal nicht tun. 


Sie
sah sich im Raum um und schaute in den Himmel hinaus. Der Regen wurde etwas
schwächer und das Geräusch des Klopfens gegen die Fenster begann zu verklingen.
Die DGSI war genauso, wie sie diese in Erinnerung gehabt hatte. Bei den
Einsätzen gab es mehr Freiheit als beim FBI; die Einheimischen hatten öfter das
Gefühl die Behörde würde härter zugreifen. Aber sie hatte auch Ressourcen; sie
war eine kleinere Nation, die weniger zu überwachen hatte und so hatte sie
Ressourcen und Zeit, wie Adele es nicht immer gewohnt war. 


 Sie
schüttelte langsam den Kopf und kratzte sich zerstreut am Hinterkopf. Vielleicht
wäre es gar nicht so schlimm, hierher zurückzukommen. Frankreich war nicht weit
davon entfernt, ihre Heimat zu sein. Sie hatte die meiste Zeit ihrer
Teenagerjahre und ihre Zeit an der Universität in diesem Land verbracht. 


Doch
noch etwas anderes nagte an ihren Gedanken. 


Sie
nahm ihre Füße vom Schreibtisch herunter und stand mit einem Stirnrunzeln auf.
Sie wollte den Status der Fahndung überprüfen, um zu sehen, ob irgendwelche
Berichte eingereicht worden waren. Rothaarige Touristen können nicht so häufig
sein. Besonders nicht diejenigen, die irgendwann im letzten Monat angekommen
waren. Aber wenn es stimmte, dass sie sich ihm näherte, und wenn es stimmt,
dass es sich um einen Mann handelte, der vom Lauf der Zeit, vom Alter und von
seinen Opfern besessen war, dann war er auch die Art von Mann, die versuchen
würde, die verlorene Zeit wieder aufzuholen. In der Vergangenheit hatte er alle
zwei Wochen einmal getötet. 


Nun
aber schüttelte Adele den Kopf und biss die Zähne zusammen. Jetzt - sie konnte
es fühlen - würde er diesmal nicht so lange warten. Er würde wieder töten, und zwar
bald.
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Adele
schlenderte über den Boulevard, der zu Marions mehrstöckigem Wohnhaus führte.
Hier hatte er sie verfolgt. Sie war nur einen Katzensprung von hier entfernt gestorben.
Adele blickte zu den Bewegungsmeldern auf – die jetzt, tagsüber ausgeschaltet
waren. 


Sie seufzte leise, ihre Schuhe klopften mit nassen leisen Schlägen gegen den aufgeweichten Beton. Da es nachmittags an einem
Wochentag war, waren die Straßen immer noch größtenteils leer. Der Regen führte auch dazu, dass Fußgänger und Autofahrer schnell wieder den Weg ins Trockene
suchten und sich nicht unnötig draußen aufhielten. Adele zog die Einsamkeit vor.
Sie musste nachdenken, ihren Kopf frei bekommen. Es musste einen Hinweis geben,
der ihr fehlte. Etwas, das sie gelesen oder entdeckt hatte, etwas, das nur Sinn
machen würde, wenn sie sich konzentrieren könnte. Adele lächelte, als ein paar
Spatzen im
Schutz eines
kleinen Zierbaums aufeinander ein plapperten. Die Bäume waren in einem Abstand von circa drei Meter gepflanzt worden und waren Teil der Bemühungen
der französischen Regierung, Grün nach Paris zurückzubringen. 


Adele trat unter die Bäume und zuckte zusammen, als kalte
Wassertropfen von den Blättern fielen und gegen ihren Hals klopften.


Sie
hielt an der Straßenecke inne und blickte nach rechts. Marions Wohnung lag nun
in Sichtweite - groß, braun, mit geschwungenen schwarzen Geländern alle sechs
Meter unter den Fenstern - und sie konnte den Weg zurückverfolgen, den das
Mädchen beim letzten Mal genommen haben musste, als es hierher kam.


Adele
drehte sich um, ging zurück zu Marions Wohnung und bereitete sich darauf vor,
die Schritte des Mädchens noch einmal nachzuverfolgen. Doch dann zögerte sie.
Sie erkannte die Straße.


Sie
drehte sich jetzt nach links und scannte die Briefkästen, die Bänke und die
Bushaltestellen, die den grauen Bordstein säumen.


Sie
biss sich auf ihre Unterlippe, wobei sich Unbehagen auf ihren Gesichtszügen ausbreitete.


„Nein“,
sagte sie leise, „heute nicht.”


Sie
wandte sich wieder nach rechts und begann, zielstrebig auf Marions Wohnung
zuzugehen. Doch bevor sie vom Bürgersteig an die Kreuzung kam, hielt sie noch
einmal an.


Ihre
Hände ballten sich zu Fäusten. John verfolgte immer noch die Berichte über
rothaarige Touristen. Bislang hatte die Fahndung nichts ergeben, aber Adele
hatte Hoffnung. Der Hinweis war eindeutig. Konkret genug, um von Bedeutung zu
sein.


Sie
seufzte wieder und rümpfte die Nase. Dann drehte sie sich ruckartig um; sie
begann, schnell den Bürgersteig hinaufzuschreiten, weg von Marions Wohnung, weg
vom Tatort, weg von dem Weg, den das arme junge Mädchen genommen hatte, bevor
sie unter Drogen gesetzt wurde und verblutete. Weg von all dem.


Während
sie ging, fühlte sie für einen Moment lang Parallelen zwischen sich und dem
Mörder. 


Sie
hatte das Gefühl, dass auch sie an Problemen mit der Zeit litt. Erinnerungen
aus einem vergangenen Leben - achtundzwanzig, siebenundzwanzig,
sechsundzwanzig... Achtzehn, siebzehn, sechzehn... Erinnerungen aus ihrer
Jugend überkamen sie. Sie konnte sich daran erinnern, dass sie diese Straßen
schon einmal gegangen war. Sie ging einen Bürgersteig hinauf, dann eine andere
Straße hinunter, zwischen großen, auffälligen Gebäuden auf beiden Seiten, die
Ziegel rot gefärbt, die Fenster stumpfsinnig glitzernd, geschützt durch
Vorhänge im Inneren.


Adele
ging weiter. Sie vermisste die Stadt.


Sie
vermisste das Läuten der Glocken in der Ferne, den Geruch des Flusses in der
Luft, den Klang des Nachtlebens, selbst in den Touristenvierteln. Marions
Freunde hatten gesagt, sie sei viel zu nett zu Touristen gewesen. Sie sei viel
mitfühlender als alle anderen.


Ein
Mädchen wie sie hatte es nicht verdient, so zu enden.


Adele
ließ sich von ihren eigenen Gedanken weiter und tiefer in die Stadt treiben. Sie
lief wie ein Uhrwerk, ohne zu ermüden, ohne zu zögern.


Endlich
entdeckte sie etwas, das ihre Aufmerksamkeit erregte.


Adele
stand vor einem kleinen Laden, kaum mehr als ein Souvenir Shop. Sie ging hinein
und die Glocke klingelte über ihr. Es dauerte nicht lange, bis sie die
Süßigkeiten sah, von denen sie wusste, dass sie an einem Ort wie diesem
angeboten werden würden. Sie zeigte drauf und fischte ein paar Dollar aus ihrer
Tasche. Sie fluchte leise - nicht jeder akzeptierte die US-Währung in
Frankreich; sie zeigte die Dollars dem Mann hinter dem Schalter. Er hatte eine
Olivenhaut und ein sanftes Lächeln. Er nickte einmal, bemerkte ihren
bekümmerten Blick und neigte gnädig seinen Kopf in ihre Richtung.


Er
trug Gebetsperlen um ein Handgelenk und eine rote Weste mit goldener Spitze
entlang der Borte. Er hatte gütige Augen, die sie musterten, bevor er
hinübergriff und ihr die Dollarscheine aus der Hand nahm.


Adele
zögerte und fragte sich, ob sie auf Wechselgeld warten sollte, aber dann überlegte
sie es sich anders und wusste es besser. Sie nickte zum Dank, nahm die Bonbons
und ging zur Tür hinaus.


Sie
konnte das Knittern der Verpackung in ihrer Hand um das Toffee der Carambars
spüren. 


Cara.
So hatte ihre Mutter sie oft genannt. Cara - innen süß, außen klug. Eine
Beschreibung, die sie als Kind erröten ließ.


Sie
errötete jedoch nicht mehr.


Adele
nahm noch zwei weitere Straßen und hielt dann an einem Park. Langsame, schleichende
Angst kitzelte ihre Wirbelsäule hoch und kroch mit stechenden Bewegungen zum
Nacken hinauf.


Sie
zitterte, die Luft war kühl, aber nicht kalt. Einige Paare drehten ihre Runden
auf den roten Kopfsteinpflasterwegen, die Arme ineinandergeschlungen, mit ihren
Schirmen, die in den Himmel ragten. Adele wartete auf ein solches Paar, das
hinter einer Reihe Bäume und ordentlich gestutztem Gebüsch vorbeikam.


Dann
ging auch sie in den Park, vorbei an den Springbrunnen, auf den Rundwegen um
zwei Teiche, einer größer als der andere. Einige nannten sie die Acht. Für
Adele hatte dieser Weg immer mehr wie eine Schlinge ausgesehen.


Sie
ging tiefer in den Park hinein. Sie wusste, dass die Jugendlichen oft auf den
Picknicktischen in der Ferne, unter den tiefhängenden gelben und orangefarbenen
Blättern der Parkbäume knutschten. Sie ging den Fahrradweg entlang, die
Schokoriegel knisterten in ihrer rechten Hand, die linke Hand ballten sich zu einer
Faust. Dann, endlich, atmete sie kurz auf.


Niemand
war in Sicht. Sie konnte die Vögel hören, die immer noch um sie herum
zwitscherten und sich gegenseitig riefen, was darauf hinwies, dass der Regen
vorüber war.


Und
doch hatte sich eine noch tiefere, noch gedrücktere Stimmung wie eine Last auf
ihren Schultern niedergelassen.


Sie
stand am Anfang des Weges und starrte auf den verbleibenden Schmutz und Schlamm,
der durch überhängende Äste vor dem Regen geschützt worden waren.


Die
Bäume auf beiden Seiten des Weges schützten ihn vor der Sicht und Einblicken
von Fremden. Er hatte auch das Geschehen geschützt, das sich vor fast zehn
Jahren hier ereignet hatte.


Adele
starrte auf die verschmutzte Stelle und die Kerbe des Weges. Sie konnte sehen,
wie das Gestrüpp die Stelle überwucherte, die einst sauber geschnittenes Gras
bedeckte. War dies absichtlich so geschehen?


Sie
empfand das als respektlos.


Adele
zerrte unruhig an ihrem Ärmel und blickte dann wie auf der Suche nach einer
Eingebung hinauf in den Himmel.


„Das
war nie mein Zuhause“, sagte sie leise. Sie lauschte dem Wind und fand Ruhe,
wie sie es sich erhofft hatte. „Es tut mir leid“, sagte sie, ihre Stimme
zitterte plötzlich.


Ihre
Beine wurden auf einmal sehr schwach und ihre Kehle fühlte sich kratzig an. Sie
griff nach oben und richtete die Ärmel ihrer Jacke aus, wobei sie mit einem Fuß
eine Furche in den staubigen Untergrund zog.


„Ich
weiß nicht, was passiert ist“, sagte sie in Richtung des Unkrauts und der
Brombeersträucher. „Ich hätte es herausfinden müssen. Wenn ich besser in meinem
Job wäre. Wenn ich mich nur hätte konzentrieren können...“


Adele
schüttelte den Kopf und drehte sich um, als wolle sie gehen, aber etwas hielt
sie fest. Sie blickte zurück zu dem nun mit Gras bewachsenen Stück Erde am
Wegesrand.


Sie
erinnerte sich, wann sie die Leiche ihrer Mutter zum ersten Mal gesehen hatte.
Blut, das aus sämtlichen Schnitten, die sie am ganzen Körper hatte, austrat. Der
Mörder hatte sie ausbluten lassen, ähnlich wie der Benjamin-Killer bei seinen
Opfern.


Adele
fühlte einen kalten Schauder vor den Erinnerungen. Abscheu, wie sie sie nur
einmal zuvor erlebt hatte, erfüllte sie. Eine vertraute Abscheu gepaart mit
einem vertrauten Grund.


„Es
tut mir leid“, wiederholte sie. 


Was
gab es noch zu sagen? Sie hatte ihre Mutter im Stich gelassen. Sie hatte den
verantwortlichen Mörder nie gefasst. Und nun ließ der Benjamin-Killer auch noch
Menschen ausbluten. Wie ihre Mutter. Und wieder, wie bei diesem Fall, versagte
sie. Er würde davonkommen. Sie kamen immer davon. Adele knurrte und gab einen
Laut wie ein verwundetes Tier von sich und zuckte dann zusammen. Sie mochte es
nicht, wenn sie diese Art von Gedanken hatte.


Er
konnte nicht entkommen. Diesmal nicht. Männer wie dieser, die solche Dinge
getan haben, dürften nicht existieren. Das war nicht richtig.


„Das
ist nicht fair“, sagte sie, wobei sie am Ende des Wortes die Zähne zusammenbiss
und den Ton in einer kurzen krampfhaften Gefühlswallung verschluckte. „Ich bin
nicht mehr deine Cara“, sagte sie leise.


Eine
leichte Brise wehte um ihr Haar und berührte ihre Haut mit einem kühlen Hauch.


Ihre
Hand fühlte sich plötzlich schwitzig an und sie blickte zu den Süßigkeiten
hinunter. Sie hatte nicht einmal verstanden, warum sie sie eigentlich gekauft
hatte.


Sie
packte eine der Süßigkeiten aus und steckte sie in den Mund, wobei sie vor dem
Geschmack zusammenzuckte. Sie hatte diese Karamellbonbons nie gemocht. So sehr
ihre Mutter die Bonbons auch geliebt hatte, waren es bei ihr die Witze auf der
Innenseite der Verpackung gewesen, die sie am meisten gemocht hatte.


Adele
hob das Papier an, um es zu lesen, aber dann zögerte sie. Der Mörder konnte
nicht entkommen. Und sie war nicht mehr die kleine Cara. Dies war nicht ihr
Zuhause. Sie war ein Mädchen ohne Zuhause. Und das war in Ordnung. Sie zerknüllte
das Papier und warf es auf die gegenüberliegende Seite des Weges, weg von dort,
wo ihre Mutter einst gelegen hatte.


Sie
kniete sich hin und legte ihre Unterarme auf ihr vorstehendes Bein, wobei sie
ihr Kinn gegen den Handrücken lehnte. Sie nahm den anderen Carambar, den sie in
dem kleinen Laden gekauft hatte und legte ihn auf den Weg, neben dem Ort, an
dem ihre Mutter gestorben war.


Der
Mörder hatte ihre Haut in flache, komplizierte Muster geschnitten, fast so, als
hätte er ein Kunstwerk in eine Leinwand geschnitzt. Aber Adeles Mutter war ein
Kunstwerk in und für sich selbst gewesen. Der Mörder war ein Vandale gewesen,
der Cartoons auf ein Meisterwerk gezeichnet hatte. 


Adele
wandte sich vom Weg ab, stand still, ging nicht, sondern blieb mit dem Rücken
zu dem Ort, an dem ihre Mutter umgekommen war. Sie konnte den Benjamin-Killer
nicht auch noch entkommen lassen. 


Er
war hierhergekommen, besessen von der Sterblichkeit und vom absteigenden Alter
der Opfer. Er war jemand, der vom Tod besessen war. Und dann hatte er wieder
getötet. Er würde bald wieder töten. Aber Adele war entschlossen, ihn
aufzuhalten, bevor er es tun konnte. 


Robert
hatte Recht gehabt. Sie wusste es jetzt, sie konnte es spüren. Sie war nah
dran. Viel näher, als es für ihn angenehm war. Beim letzten Mal hatte er genug
Angst gehabt, um das Land zu verlassen. Wenn er diesmal fühlen konnte, wie sie
sich näherte, wenn er spürte, wie sich die Schlinge zuzog, was würde er dann
tun? Ein verzweifelter Mann, ohne Moralvorstellungen. Welche Art von Maßnahmen
würde er ergreifen?


Adele
biss die Zähne in grimmiger Entschlossenheit zusammen. Dann betrat sie wieder den
Weg, den Blick nach vorn gerichtet. Sie war von der Stelle, an der sie das
geliehene Auto abgestellt hatte, schon sehr weit entfernt. Aber Adele bewegte
sich gerne, sie mochte die Belastung, die Anstrengung. Es half ihr beim Denken,
bei der Konzentration. Der Benjamin-Killer würde für seine Tat bezahlen und sie
würde dafür sorgen, dass er genau wusste, wer ihn zu Fall gebracht
hatte.
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„Zieh
eine Karte, mein Freund, irgendeine Karte“, sagte er, seine Stimme schnurrte
durch seine Zähne, die aufblitzten wie bei der Grinsekatze selbst. Der Mann zog
seine Wollmütze über sein rotes Haar. Jetzt war nicht die Zeit für auffälliges Verhalten.



Er
traf auf das lächelnde Gesicht eines Mannes mit Olivenhaut und zwinkerte ihm
zu. Der junge Pariser runzelte verwirrt die Stirn und drehte sich zu seinen
Freunden um, um an seinem Bier zu nippen. 


Manchmal
konnte man einfach nichts dagegen tun. Der Mann behielt sein Grinsen über das
ganze Gesicht und beobachtete die Gruppe der Einheimischen vor ihm. Diese Bar
war größer als die letzte und auf der gegenüberliegenden Seite der Stadt. Wie
hieß diese Bar? Genna's. Diesmal war er es langsam angegangen - war dem
Mädchen nach Hause gefolgt und hatte ihre Routine im Auge behalten. Aber heute
Abend... Heute Abend konnte er sich nicht leisten Zeit zu vergeuden.


Die
Menschen lachten und flirteten um ihn herum. Die Bar war voll, einerseits wegen
des Regens, der sich im Laufe des Tages zeitweise über die gesamte Stadt ausgebreitet
hatte. Aber auch wegen eines Sportspiels. Der Mann interessierte sich nicht für
Sport und er hätte keine der lokalen Mannschaften nennen können, wenn er
gefragt worden würde. Der Mann hatte eher spezielle Interessen.


Er
lächelte die kleine Gruppe von Kunden an, die er um die vordere Kante des
Tresens gelockt hatte. 


Ein
einfacher Weg, neue Freunde zu finden: Zaubertricks. Besonders in College-Bars.
Der Mann führte die Art von Tricks vor, die man beim Ansehen von Videos online
lernen konnte und nur wenig Übung erforderten. Er war ein Amateur und selbst
das wäre noch eine recht großzügige Beschreibung gewesen, aber er war nicht auf
der Suche nach Geld oder Anerkennung.


Der
junge Mann, der an vorderster Front der kleinen Versammlung des halb
betrunkenen Publikums stand, beobachtete den Amateurzauberer wartend, während
dieser weiter plauderte und die Karten auffächerte. 


„Und
wie heißen Sie noch einmal?“, fragte der Zauberer, immer noch lächelnd. 


„Amir“,
antwortete der Pariser, der zögerlich an einer der weichen Karten zog, dann
verdächtig nach oben blickte und seine Hand zu einem anderen Teil des Stapels
bewegte. Natürlich spielte es keine Rolle, welche Karte er wählte. Der Stapel
war manipuliert. Die Entscheidung, das Ergebnis, war bereits klar. 


„Und
Amir, merken Sie sich Ihre Karte. Zeigen Sie sie Ihren Freunden.”


Eine
Kombination aus Touristen und Einheimischen hatte sich, wie so oft, für das
Spektakel zusammengedrängt. Der Mann mit der Wollmütze griff mit der freien
Hand nach oben und zog die Mütze etwas tiefer über seinen Pony in sein Gesicht
hinein. Sein Lächeln schwankte nur ein wenig, als sein Fingernagel am Daumen
gegen das Ohr kratzte, was ihm ein wenig Schmerzen bereitete. Der Mann hasste
den Schmerz.


Seine
Lippen verzogen sich für einen Moment und bildeten den Anfang eines Stirnrunzelns.
Genauso schnell lächelte er wieder. Die Menschen liebten das Spektakel.


Der
Mann wartete darauf, dass Amir seinen Freunden die Karte zeigte und beobachtete
dann ungeduldig, wie sie die Karte mit ihren Händen abschirmten, damit er sie
nicht sehen konnte. Die Kunden der Bar warteten erwartungsvoll auf die
Fortsetzung des Tricks. So viele von ihnen waren so jung. Ihr Fleisch war
glatt, ihre Augen klar und hell... 


Er
spürte ein Kribbeln im Bauch. 


 „Ich
muss sehr genau nachdenken“, sagte der Magier und baute in jedes Wort ein spielerisches
Glucksen oder ein anderes schiefes Grinsen ein. Das Lächeln gehörte
offensichtlich zur Show. Sie alle wussten es und er wusste es auch. Aber es
ging nicht darum, sie zu täuschen. Das Lächeln hatte nichts damit zu tun. Sie
beobachteten seine Hände so genau wie möglich und studierten seine Finger. 


Das
Lächeln hatte noch einen anderen Nutzen: Es zeigte etwas um seinen Mund herum,
etwas so Offensichtliches, dass niemand so genau hinsah. Die zweite Karte, ein
Duplikat, war in seiner Wange, an seinen Backenzähnen und seinem Zahnfleisch
festgeklemmt. Er hatte keinen besonders großen Mund, aber er hatte die
Trickkarte positioniert, bevor er überhaupt die Bar betreten hatte. Jeder gute
Zauberer musste seine Arbeit tun, bevor das Publikum überhaupt zuschaute. Die
Karte selbst war mit Trickkleber besprüht, der verhinderte, dass sie in seinem
Mund durchnässt wurde. Die Optik war ein wichtiger Teil des gesamten Tricks.


Das
Herausziehen einer durchnässten Karte würde dem Publikum sofort verraten, dass
er diese schon lange vorher verstaut hatte. Aber das Herausziehen einer Karte,
die neu und frisch aussah, erweckte die Illusion, dass sie erst kurz zuvor dort
platziert worden war. 


Es
gab ihm nicht wenig Genugtuung zu wissen, dass er so viele Menschen auf einmal
überlisten konnte. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, alle starrten ihn an und
dennoch würden sie darauf hereinfallen. Amir und seine Freunde warteten
erwartungsvoll und beobachteten ihn. Sie waren jünger, viel jünger als er. Sie
schätzten ihre Jugend nicht; die jungen Leute taten das nie. Das Mädchen von
vor ein paar Nächten war ein lebhaftes Mädchen gewesen. Er hatte ihre gemeinsame
Zeit unter der Brücke genossen.


„Ist
Ihre Karte... die Karo Drei?“, fragte er.


Amirs
Augen weiteten sich und seine Lippen öffneten sich zu einem Grinsen. „Nein“,
antwortete er.


Der
Mann atmete vor lauter Überraschung scharf ein. Natürlich war auch das Teil des
Tricks. Jeder gute Held musste mindestens einmal versagen, bevor er Erfolg
hatte. Jetzt würde sich das Publikum entspannen. Sie würden denken, der Trick
sei vorbei. Sie würden denken, sie hätten den Zauberer überlistet - dieser
dumme Tourist, der in ihre Bar gekommen war und ihre Aufmerksamkeit
forderte. Ihre Augen würden von seinen Händen wegwandern...


Und
in diesem Moment verstaute der Mann das Kartenspiel und steckte es schnell in
seine schwarze Jackentasche. Dann zog er ebenso schnell wieder heraus, was wie
derselbe Kartensatz aussah. Aber dieses Kartenspiel hatte nicht die gezinkten
Karten mit dem Klebstoff auf der Rückseite. Sobald er die Karten aufgedeckt
hatte, verlangten sie immer, das Kartenspiel sehen zu dürfen. Vorhersagbar. 


Die
Menschen waren in ihrer Vorhersehbarkeit ähnlich. Sei es in Frankreich oder in
Indiana. Die Erinnerung an die Flucht aus den Vereinigten Staaten verärgerten
den Mann ein wenig. Das FBI war ihm zu nahegekommen. Der weibliche Agent - er
hatte sie in den Nachrichten nach Hinweisen fragen gesehen. Sie wusste nicht,
dass sie seine Gastfamilie am Abend vor seiner Flucht befragt hatte. Sie wusste
nicht, dass er einen Raum in ihrem Keller gemietet hatte und sie hatten die
Informationen nicht freiwillig gegeben, um Ärger mit der Versicherung des
Mieters zu vermeiden. Sie wussten nicht, wer er war. 


Außerdem,
wie konnte seine Gastfamilie wissen, dass das bis zu ihrem Wohnort
zurückverfolgte Fahrzeug ihm gehörte? Er hatte dafür gesorgt, die alte Kiste zu
entsorgen - er hatte sie ohnehin bar bezahlt. 


Agent
Sharp. Das war ihr Name. Sie war zu nahegekommen, viel zu nahe, so viel war
sicher. Aber er war immer noch im Urlaub. Zuerst die USA, dann Frankreich. Es
war noch nicht an der Zeit, nach Hause zurückzukehren... Es gab noch so viel
mehr Spaß, den man haben konnte. 


Der
Zauberer lächelte sein Publikum an und schnalzte dann mit der Zunge. Er konnte
fühlen, wie die Karte in seinem Mund klemmte. Er streckte seine Hand aus,
winkte Amir zu und nahm dann die Karte. In einer großen Show winkte er ein paar
Mal damit und schnippte dann mit den Fingern. Die Karte ging in Flammen auf und
verschwand so schnell, wie Blitzpapier es konnte, das man für weniger als ein
Pfund in Zauberläden auf der ganzen Welt kaufen konnte. 


Und
doch schickte die Reaktion seines kleinen Publikums einen Schauer durch den
Mann. Die Magie war fast so lustig wie seine anderen Aktivitäten. Es war nicht
dasselbe, aber es war fast dasselbe. Die Ehrfurcht, das Spektakel, die
völlige Beherrschung seines Publikums, da es nicht wusste, was als nächstes
kommen würde. All das berauschte ihn und brachte ihm die Genugtuung, zu wissen,
was er schon immer gewusst hatte: er war klüger als sie. Als alle von ihnen. 


Alle
starrten nun auf seine Hände, erstaunt über die verschwundene Karte. Dann gab
er ein Würgegeräusch von sich und schob seine Zunge unter die verstaute Karte;
er schob die Karte in den Mund und machte eine große Show, indem er sich die
Wangen aufblies, was ihn rot anlaufen ließ und die Hände gegen den Bauch legte,
als ob er sich gleich übergeben würde. Schließlich öffnete er mit einem
würgenden Geräusch seinen Mund. Die Karte fiel ihm in die Hand und rollte sich
langsam auf. Jetzt musste er nur noch das letzte Stück umklappen, um den
Pik-Buben aufzudecken.


„Ist
das Ihre Karte?“, fragte er und grinste das Publikum an.


Die
beiden Tische an der Bar brachen in Applaus aus, alle starrten den seltsamen
Touristen und seine Tricks bewundernd an. 


Der
Pik-Bube war natürlich absichtlich gewesen. Einer seiner Vorbilder, der den
Namen "Der Pik-Killer" trug, war dafür bekannt, dass er auf Parkplätzen
spätabendliche Kunstwerke schuf und bei der Jagd auf seine Opfer die Gestalt
eines Gärtners annahm. Solche interessanten Spitznamen, die die
Nachrichtensender erfanden und Leute wie den Zauberer als Superhelden
bezeichneten. Der Pik-Killer hatte erst vor einem Jahrzehnt in Frankreich gemordet.
Er zerstückelte seine Opfer mit flachen Schnitten und schuf so schöne Muster
auf der menschlichen Haut. 


Der
Mann erzitterte vor Freude über diese Vorstellung und erinnerte sich an seine
erste Lektüre über die Angriffe in der Zeitung zu Hause. Das war besser als
Pornos. Das Werk des Pik-Killers war künstlerisch gewesen. Der Künstler war nie
gefasst worden, aber Fotos seiner Arbeit und seiner Meisterwerke waren für den
anspruchsvollen Geschmack immer noch online zu finden. 


„Wie
machen Sie das?“, fragte Amir und riss die Aufmerksamkeit des Mannes auf den
Moment zurück. 


Der
Zauberer hielt inne, sammelte sich, schüttelte dann einfach den Kopf und lächelte.
„Möchten Sie noch einen anderen sehen?“, fragte er.


Ein
weiterer. Er brauchte noch einen. Es hatte so lange gedauert, bis ihm diese
FBI-Agentin zu nahegekommen war. Sie hatte in Indiana die falschen Fragen
gestellt. Es war Zeit gewesen, zu gehen. Er war sich immer noch nicht sicher,
wie viel sie wusste. Zumindest lag das hinter ihm. Die Agenten in Frankreich
müssten bei null anfangen, um ihn zu fangen. Das verschaffte ihm ausreichend
Zeit, diesen neuen Spielplatz zu genießen. Wie der Pik-Killer würde auch er
nicht gefasst werden. 


Aber
er konnte nicht noch ein paar Wochen warten. Nein, er musste aufholen. Die Zeit
war von entscheidender Bedeutung. Die Zeit tickte immer. Er schluckte und sein
Lächeln stockte nur ein wenig. 


„Möchten
Sie einen anderen Trick sehen?", fragte er, diesmal etwas lauter und
blickte dabei auf diejenigen, die sich in der Nähe des Tresens versammelt
hatten und versuchte, ihre Aufmerksamkeit von ihren Flaschen und halb gefüllten
Gläsern zurückzugewinnen. 


„Ja!“,
rief: „Mach's mir!”


Er
drehte sich um und sah eine alte, silberhaarige Frau an, die ihn anlächelte,
während Perlenohrringe unter dem schwachen Licht der Bar glitzerten. Sie würde
es nicht tun. 


Er
wandte sich von ihr ab, lächelte mit seinem Krokodilgrinsen und sagte: „Ich
brauche zuerst ein paar Informationen. Dieser Trick funktioniert nur bei
bestimmten Personen.“ Sie waren schließlich in einer Bar in der Nähe des
Colleges. Das Klientel war weitaus jünger als sonst. „Wann haben Sie Geburtstag?
Jahr und Monat - das ist wichtig. Ich habe einen Sinn; sagen Sie mir, ist
jemand hier dreiundzwanzig?“ Er sagte es harmlos, beiläufig, aber mit genügend
Flair und Begeisterung, um die Neugier zu wecken. Er sah sich die wenigen
Zuschauer an der Bar an. 


„Mein
Freund“, sagte endlich jemand. Der Zauberer blickte zu einem jungen Mann mit
einem kratzbürstigen Spitzbart hinüber. Er sah aus wie eine Art hungernder
Künstler, komplett in schwarz gekleidet mit einer Kappe und einem Hemd mit der
Aufschrift "Rock & Roll". Der Zauberer versuchte, seine
Abneigung nicht zeigen. Musik war wie Wein; wenn sie mit Gleichgültigkeit
behandelt wurde, konnte sie nur Bauchschmerzen verursachen.


„Ja?“,
sagte der Zauberer. „Ist er hier?”


Spitzbart
nickte schnell und eilte zu einem anderen Tisch im hinteren Bereich.


Das
Französisch des Zauberers war nicht großartig, aber es war nicht so schlimm,
wie er oft vorgab. Und er konnte das Gespräch gut genug verstehen. Selbst
während des Lärms in der Bar hörte er den Mann mit dem kratzbürstigen Bart
sagen: „Komm, er hat einen Trick, den er uns zeigen will.”


Der
Freund schien widerwillig, aber durch die beharrlichen Züge an seinem Arm kam
er langsam auf die Beine und ließ sich überführen.


„Und
Sie sind dreiundzwanzig?“, fragte der Zauberer und blickte den Mann mit einem
neugierigen Blick an. Er spürte, wie sein Mund plötzlich trocken wurde, aber er
widerstand dem Drang, seine Lippen zu befeuchten. 


Der
Neuankömmling nickte langsam, die Augen weit unter dem dunklen Haar. „Ja, mein
Geburtstag war im Juli.”


Der
Zauberer ließ sein Krokodilgrinsen aufblitzen. „Zählen Sie dreiundzwanzig
Karten aus. Hier.” 


Der
Neuankömmling zögerte und runzelte die Stirn. „Dauert dieser Trick sehr lange?
Was ist das für ein Trick?” 


„Geduld“,
sagte der Zauberer und lächelte immer noch. „Ich bin dabei, es Ihnen zu
zeigen.” 











KAPITEL
DREIZEHN


 


 


Adele
bog in die letzte Straße ein, die Arme gerade an der Seite, die Stirn über ihren
glühenden Augen gerunzelt. Wenn die Fahndung nicht bald einen Treffer erzielte,
könnte er Paris verlassen. Er könnte töten und entkommen. 


Sie
bog um die Ecke und blickte auf die Straßenseite, an der sie ihren Leihwagen
geparkt hatte. Dort, auf der Motorhaube der Nissan-Limousine sitzend, wartete
die schlaksige Gestalt von John, die Arme verschränkt, mit einem ungeduldigen Gesichtsausdruck.


Er
richtete den Kragen seines Hemdes über das Brandmal, das seinen Hals hinunter
und über seinen Hals hinweg reichte. Er murmelte ein paar scharfe Worte, die
Adele nicht hören konnte. John fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, schob
sie zurück und justierte eine Strähne hinter seinen Ohren. Die DGSI hatte eine
Kleiderordnung, aber sie wurde eher als Vorschlag als Zwang angesehen. Und
John, mit seinen militärisch geschnittenen Seiten, unordentlich langem Kopfhaar
und ungepflegten Stoppeln im Gesicht schien besonders wenig davon überzeugt zu
sein. 


Adele
konnte immer noch spüren, wie Frustration in ihr aufwirbelte und sie versuchte,
ihre Gedanken zu kontrollieren. Der Mörder durfte nicht entkommen.


Sie
murmelte vor sich hin und näherte sich ihrer Limousine. Johns Anblick, der auf
dem Auto saß und sich gegen die Windschutzscheibe lehnte, als ob das Ding ihm
gehöre, verärgerte sie. Es gehörte ihr zwar auch nicht, aber es schadete nicht,
Regierungseigentum mit ein wenig Respekt zu behandeln.


„Da
sind Sie“, sagte John, als er sie bemerkte. Wenn er wusste, dass seine Haltung
sie frustrieren würde, machte er keine Anstalten, das zu ändern. Er bewegte
sich ein wenig, was dazu führte, dass die Motorhaube mit einem metallischen
Stöhnen protestierte, was darauf hindeutete, dass man leicht eine Delle in das
Ding hätte schlagen könnte.


„Könnten
Sie vom Auto runtergehen?“, fragte Adele mit geduldiger Stimme, obwohl sie
keine Lust dazu hatte.


John
hob seine Hände in spöttischer Kapitulation. „Es ist alles in Ordnung,
amerikanische Prinzessin. Wie kommt es, dass ich Sie nicht erreichen konnte?”


Sie
schüttelte den Kopf, klopfte dann gegen ihre Taschen und stieß einen Seufzer in
den Himmel. „Verdammt! Ich muss das Telefon im Auto gelassen haben.”


Sie
ging an John vorbei und schaute durch die Windschutzscheibe und sah das
Telefon, das durch die getönte Scheibe im Getränkehalter lag.


„Ich
musste nur meinen Kopf frei bekommen“, sagte sie mit einem Blick auf ihren
Partner. „Ich meine es ernst, gehen Sie da weg. Sie werden noch eine Delle in
das Ding machen.”


John
nickte und nahm einen aufrichtigen Blick an. „Oh, natürlich. Es tut mir leid.”


Er
machte keine Anstalten aufzustehen. „Vielleicht, nur ein Vorschlag, sollten Sie
in Zukunft nicht ganz ohne jede Art der Kommunikation verschwinden.“ Er bewegte
sich wieder, die Absätze seiner Schuhe am Ende seiner langen Beine klopften
gegen die Metallfelge des rechten Vorderreifens.


„Könnten
Sie damit aufhören“, schnappte Adele und fühlte, wie der Ärger wie Galle in
ihrem Hals aufstieg. „Ich bin nicht in der Stimmung.”


Er
lächelte. „Irgendwelche neuen Spuren?”


„Ich
meine es ernst. Runter vom Auto - Jesus, Sie sind wie ein Teenager.”


„Wissen
Sie, was Ihr Problem ist?“. fragte er und blieb dabei stehen. „Sie glauben, die
Welt schuldet Ihnen was. Sie glauben, Sie haben ein Recht darauf. Nun, ich bin
hier, um Ihnen zu sagen, dass wir Ihnen nichts schuldig sind. Diese Stadt ist
meine Stadt. Amerikanische Prinzessinnen, Sie können nicht einfach herkommen
und..." 


 „Hören
Sie auf, mich so zu nennen. Runter von der verdammten Motorhaube.”


Die
Frustration in ihrer Brust, die, unterstützt durch John, der die Flammen
schürte, schlug schnell in Wut um. Sie mochte es nicht, dass er diese Wirkung
auf sie hatte. Er benahm sich wie ein Kind. Diese Haltung wäre beim FBI niemals
erlaubt gewesen. Sie fragte sich, was wohl seine Geschichte war. Er schien kein
sehr guter Agent zu sein. Er war die Hälfte der Zeit gelangweilt, die andere
Hälfte sarkastisch und die ganze Zeit über wütend. Warum hatten sie ihn also
angeheuert? Und vor allem, warum saß er immer noch mit diesem selbstgefälligen
Grinsen auf ihrem Auto? 


Sie
packte ihn am Arm und bereitete sich darauf vor, Agent Renee von der Motorhaube
zu ziehen. In dem Moment, in dem sie ihn berührte, verkrampfte er sich, seine
Augen verengten sich, seine andere Hand schlug instinktiv und mit hoher
Geschwindigkeit auf ihre Brust ein.


Er
hatte sie nicht geschlagen, aber es war knapp gewesen, als wäre er darauf
trainiert worden, auf Körperkontakt heftig zu reagieren.


„Fassen
Sie mich nicht an“, knurrte er.


„Runter
von meinem Auto.”


Er
schlug mit der Hand viel zu fest gegen die Seite des Metalls. „Dieses Auto?”


„Jesus,
John, vielleicht gehen wir besser zurück und fragen, ob sie uns je einen
anderen Partner zuteilen können.“


Noch
bevor Adele fertig war, hörte sie das leise Klingeln ihres Telefons, das durch
die getönten Scheiben drang.


Den
Bruchteil einer Sekunde später erklang aus Johns Anzugtasche ein lauteres
Klingeln irgendeines französischen Rocksongs. Er blickte sie stirnrunzelnd an,
immer noch die Muskeln in seinem Nacken angespannt, wie jemand, der kurz davor
stand zuzuschlagen. Doch als das Lied erklang, fischte er das Telefon aus
seiner Tasche und begann sich zu entspannen. Er drückte den Lautsprecher an sein
Ohr, runzelte immer noch die Stirn und schnappte „Was?“ 


Adele
wartete, auch mit einem Stirnrunzeln.


John
starrte weiter, aber dann schlich sich ein etwas anderer Ausdruck in sein
Gesicht. „Bist du sicher?“, fragte er fordernd. 


 Adele
konnte die Antwort am anderen Ende nicht hören, aber sie hörte undeutliche
Geräusche. In der Ferne hupten die Autos. Der Regen hatte zwar aufgehört, aber das
Wasser, das aus den Rinnen und von den Blättern tropfte und sich in langsamen
Schüben auf die Kanalisationsgitter zu bewegte, erzeugte dennoch ein leises
Tropfgeräusch.


Adele
lehnte sich näher an John heran und hörte ihm zu. Er roch nach teurem
Kölnischwasser und Schießpulver. Es war ein Duft, den sie von ihrem Vater
erkannte. Das Schießpulver jedenfalls. Ihr Vater hatte nie einen Cent für
Kölnischwasser ausgegeben. Er hätte es für verschwenderisch gehalten. Aber er
verbrachte so viel Zeit auf dem Schießstand, dass er immer mit einem Geruch
nach Rauch und Metall nach Hause kam. Adeles am wenigsten geliebte Aufgabe im Job
war das Schießtraining - vielleicht aufgrund des entgegengesetzten Einflusses
ihres Vaters. 


„Was
ist los?“, Adele konnte fühlen, wie sich eine Gänsehaut über ihre Rückseite der
Arme erhob.


John
rutschte von der Motorhaube des Wagens und eilte zu einem großen schwarzen SUV,
der hinter ihr parkte.


„Ein
Treffer bei der Fahndung“, sagte er schnell. Alle Anzeichen seiner
gelangweilten, nervtötenden Persönlichkeit waren verschwunden, ersetzt durch
eine aufgeregte Luft, die ihn schnell zur Seitentür seines Wagens trieb. „Rothaariger
Tourist, das Hyatt Hotel in der Innenstadt.”


Adele
starrte verblüfft. „Ist er jetzt da?“


„In
diesem Moment. Er hat ein Mädchen bei sich.”


Adele
fluchte, suchte hektisch nach ihren Schlüsseln und raste um die Motorhaube des
Wagens in Richtung des Fahrersitzes. „Ich fahre Ihnen nach!“, rief sie sich
über die Schulter.


John
war zu sehr damit beschäftigt, seinen eigenen Motor zu starten mit Vollgas
loszufahren, als dass er sie gehört hätte. Eine Sekunde später ertönte, zusammen
mit blinkenden roten und blauen Lichtern, eine Sirene aus dem SUV.


Adele
klemmte sich hinter das Lenkrad, machte sich nicht die Mühe, sich anzuschnallen
und raste hinter ihm her, durch die französischen Straßen. Diesmal würde sie
den Bastard erwischen. Diesmal würde er nicht entkommen.











KAPITEL
VIERZEHN


 


 


Das
kalte Metall ihrer Schusswaffe drückte gegen ihre Wange. Sie hielt sie eng,
nach oben angewinkelt, außerhalb der Sichtlinie des Spions in der großen
Metalltür, die zur Hotelsuite führte. Rote Zahlen: 57. Ein einzelner Türspion,
mit Bronze verziert. 


Hinter
ihr stand der Concierge, der ihnen die Schlüsselkarte gegeben hatte und sie
schnell in den Raum führte.


John
flankierte die andere Seite der Tür, von der aus sich Adele an die Wand
drückte. Sie konnte fühlen, wie der Metallrahmen eines faden Hotelbildes an
ihrer Schulter entlangschliff. Sie atmete tief durch und wartete. Sie war noch
nie besonders gut mit einer Schusswaffe umgegangen. Es war der einzige Teil
ihres Jobs, in dem sie mehr Übung brauchte. John schien jedoch in seinem
Element zu sein. Er saß tief in der Hocke, seine außergewöhnliche Körpergröße schien
ihm nicht im Wege zu stehen, er war plötzlich irgendwie kompakt. Die Art und
Weise wie John die Waffe, selbstbewusst in der ganzen Hand hielt, beschämte
Adele. Sie hielt ihre eher, als würde sie mit zwei Fingern eine Teetasse halten;
die Glock 22 schien eine Verlängerung seiner Hände zu sein. 


Ein
Feuer blitzte in Johns Augen. Er nickte zur Tür und sagte: „Bereit?”


Sie
blickte zurück in den Flur, in Richtung der Treppe. Sie hatten nicht den Aufzug
nehmen wollen. Stöhnen und leises Gemurmel drang durch die dicke Tür zur Suite
siebenundfünfzig.


Als
sie zuvor die Lobby betreten hatten, hatte es sich so angehört, als sei die
Verstärkung mindestens drei Minuten entfernt. Drei Minuten waren eine lange
Zeit. Eine Menge Schmerz.


Der
Concierge hatte bestätigt, dass ein Mädchen bei dem rothaarigen Mann dort war.
Ein Opfer. 


Einen
Moment lang zögerte Adele. Dies schien nicht die Vorgehensweise des Mörders zu
sein. Er hatte seine Beute nie in irgendein Versteck zurückgebracht. Er zog es
vor, sie an ruhigen, abgelegenen Orten zu töten. Orte, die nicht zu ihm
zurückverfolgt werden konnten. Ein neues Land, eine neue Vorgehensweise
vielleicht? Wie dem auch sei, sie konnte die Geräusche durch die Tür lauter
werden hören.


Eine
Sekunde später schrie eine Frau.


Sie
konnten nicht mehr warten. Das Backup würde eintreffen, wenn es da wäre. Adele zog
die Schlüsselkarte durch den Türschlitz und John schob sich sofort an ihr vorbei,
als sie den Griff nach unten drückte.


„Hände
hoch! Ich will Ihre Hände sehen!“, rief er mit seiner dröhnenden Stimme, die
den ganzen Raum erfüllte. 


Mit
erhobener Waffe, den linken Arm angewinkelt, folgte sie John in die Hotelsuite,
der Klang ihrer Schritte wurde durch den dicken Teppich zwar gedämpft, aber
ihrer Stimmen erfüllten mit beeindruckendem Nachklang den Raum.


Die
Suite befand sich im obersten Stockwerk des Hotels und war für wohlhabendere
Kunden vorgesehen. Es gab ebenhölzerne Barelemente, die die Küche vom Rest der
Suite abtrennten; der über den Köpfen der Agents baumelnde Kronleuchter, beleuchtete
Marmorfliesen zu beiden Seiten eines roten Teppichs, der von der Tür aus über
zwei Stufen in einen Lounge-Bereich führte. 


Adele
war nur mittelmäßig im Umgang mit Schusswaffen, aber dafür gab es bei der Sondierung
eines Tatorts nur wenige, die besser waren als sie. Sie bemerkte sofort drei
nebeneinanderliegende Türen in der Suite. Zwei davon waren geschlossen, aber
eine war geöffnet, durch die man eine große Fensterfront, erkennen konnte, die
einen atemberaubenden Blick auf die darunterliegende Stadt bot. Und dort, auf einem
malvenfarbenen, gepolsterten Sofa liegend, hatte ein rothaariger Mann eine Frau
unter sich.


Der
Mann trug ein seltsames schwarzes Outfit. Unter ihm konnte Adele die leisen, ängstlichen
Schreie der Frau hören.


Die
Hände des Mannes ragten in den Himmel, als er sich zu den beiden Agenten
drehte. „Bitte!“, rief er, „bitte nicht schießen!”


John
eilte zu der Frau hinüber und hielt seine Waffe auf den Mann gerichtet.


Adele
konnte kein Blut sehen. Adrenalin durchströmte ihren Körper, als sie schnell
eine Bestandsaufnahme des Mannes machte. Er schien nicht bewaffnet zu sein.


Sie
fühlte einen leichten Ruck des Unbehagens, als sie bemerkte, dass er am ganzen
Körper schwarzes Latex trug. Ihr Blick traf auf die Frau und ihr wurde klar,
dass sie ein ähnliches Outfit anhatte. Es gab auffallend ausgeschnittene Löcher
in den Outfits, die keinen Raum für Anstand, aber viel Platz für intimen Zugang
ließen. 


John
atmete scharf ein und schnalzte in einem missbilligenden Ton mit der Zunge. „Mein
Gott, legen Sie das weg, ja?”


Der
Mann zögerte, seine Wangen hatten die gleiche Farbe wie sein Haar. Er begann,
die Hände zu senken, um den Anzug zu schließen, aber ebenso schnell bellte
Adele: „Keine schnellen Bewegungen!” 


Die
Frau bedeckte sich auch, versuchte aber ein gewisses Maß an Anstand zu wahren,
indem sie sich zwischen die Couch und die Agenten stellte. Kein Blut. Keine
Waffe. Keine Verletzungen. 


„Verdammt“,
sagte Adele. Sie senkte ihre Waffe und schüttelte angewidert den Kopf. „Mademoiselle,
sind Sie verletzt?“, sagte sie zu der Frau. 


Die
Frau schüttelte wild den Kopf und zeigte auf den Mann. „Er ist ein Freund“,
sagte sie. „Nur ein Freund. Wir tun nichts Illegales. Ich bin aus eigenem
Willen hier!”


Auch
Johns Waffe senkte sich und er seufzte. „Interessante Formulierung für
jemanden, der aus freien Stücken hier ist“, sagte er mit einem schiefen
Kopfschütteln. Ein Teil des Feuers in seinem Blick war nun verblasst. 


Adele
spürte, wie ihre Frustration zunahm, aber John schien den Humor in der
Situation gefunden zu haben. Er zwinkerte der Frau zu und musterte sie von oben
bis unten. „Wie teuer sind Sie?“ sagte er. „Vielleicht habe ich morgen etwas Zeit.”


Adele
starrte ihren Partner schockiert an, aber dann, als die Frau nicht empört
reagierte, blickte sie zurück. 


Agent
Renee steckte seine Waffe ein und zwinkerte der Frau zu. „Das fällt zwar nicht
in meinen Zuständigkeitsbereich, aber ich bin ziemlich sicher, dass Sie dafür
nicht bezahlen sollten. Es ist nicht mehr 2016, mein Freund.”


Der
Mann, dem es mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen gelungen war, seinen
Latexanzug zu schließen, schüttelte den Kopf. Adele bemerkte einen langen
Lederriemen auf dem Boden sowie eine Reitgerte. Sie bemerkte ein paar
Prellungen an der exponierten Seite der Hüfte der Frau. Aber nichts in der
Haltung der Frau deutete darauf hin, dass sie Angst vor dem Mann neben ihr
hatte. Wenn überhaupt, dann schien es ihr peinlich zu sein.


„So
ist es nicht“, sagte der Mann und holte Luft. Er zitterte weiter nervös, die
Hände noch immer an der Taille. Sein Blick wanderte zwischen Renee und Adele
hin und her, der rote Farbton seiner Wangen passte nun zu seinem Haar. „Völlig
einvernehmlich. Sagen Sie es ihnen... nun? Sag es ihnen!”


 Die
Frau blickte ihn gewitzt seitlich an und zögerte einen Moment. Sie überlegte
sich, was sie nun antworten könnte. Adele konnte sehen, es in ihrem Gehirn ratterte,
während sie über ihre Optionen nachzudenken schien. Doch schließlich seufzte
sie und sagte: „Er hat Recht. Vollkommen freiwillig.”


Der
rothaarige Mann seufzte erleichtert. 


Adele
versuchte, ihre Frustration zu unterdrücken. Das war eindeutig nicht der
Benjamin-Killer. Das konnte er nicht sein. Oder doch? 


John
ging zur Couch, lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und legte die
Füße auf einen Fußschemel. Der Mangel an Professionalität brachte Adele erneut
in Verlegenheit. Ihr Streit von vorhin war unwichtig gewesen, aber die ungebührliche
Art, mit der John sich verhielt, ließ sie sich unwohl fühlen.


„Nun“,
sagte John, als er sich an den rothaarigen Mann wandte, „ich vermute, dass Sie
kein Franzose sind. So einen Akzent habe ich nicht mehr gehört, seit American
Princess zum ersten Mal im Büro gesprochen hat.”


Dies
hielt Adele für völlig unfair. Es stimmte, dass sie heute morgen ein paar
Stunden gebraucht hatte, um wieder in den Redefluss zu kommen, aber dieser Mann
sprach mit einem schrecklich auffälligen Akzent. Sie konnte ihn nicht ganz
einordnen. Es war kein amerikanischer Akzent. 


„Britisch?“,
fragte sie.


Der
Mann blickte sie scharf an, Sorgenfalten im Gesicht, die sich in starren Linien
um seine Augen legten. Er begann zu antworten, aber dann ertappte er sich
selbst.


John
kicherte und es machte ihm Spaß. „Weiß Ihre Frau, dass Sie unterwegs sind und
mit französischen Spielsachen spielen?“, fragte John. „Es wäre schade, wenn
sie...“


Bevor
er ausreden konnte, gab der Mann einen leisen Schrei von sich und rannte los.


Adele
schnappte sich ihre Waffe. Es gab nur ein kurzes Zeitfenster, in dem sie hätte
schießen können, aber obwohl ihr Finger am Abzug lag, drückte sie nicht ab. Das
Gesicht des Mannes war mit Schweiß und roten Streifen bedeckt, als er in Adele
hineinrannte und sie grob zur Seite schubste. Er schrie zusammenhanglos und
rannte zur Tür.


Adele
stolperte zurück, stürzte in eines der Sofas und streckte eine Hand aus, um
sich an einem Metallgeländer, das die beiden Stufen hinaufführte, festzuhalten.


Sie
zielte auf die sich entfernende Gestalt des Mannes und rief: „Halt oder ich
schieße!” 


Aber
er blieb nicht stehen. In seinem schwarzen, hautengen Latexanzug rannte der
Mann in den Flur und verschwand dann aus dem Blickfeld, das Geräusch seiner
dumpfen Schritte konnten sie durch die noch offene Tür hören.


Adele
zögerte nur einen Moment, um John anzusehen und hob vor Verzweiflung eine
Augenbraue. „Werden Sie mir helfen?”


John
lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und grinste in
Richtung der Prostituierten an der Wand. „Ich übernehme sie“, sagte er. „Du
kannst den Typen mit dem Ständer im Gummianzug verfolgen.”


Adele
rümpfte die Nase und widerstand dem Drang, die Augen zu rollen, als sie ihre
Waffe verstaut hatte und zum Sprint ansetzte. Sie raste die Treppe hinauf, über
den roten Teppich und hinaus in den Flur des Hotels.


Sie
sah den Mann durch die Tür rennen, die zur Treppe führte, das Latex seines
Anzugs reflektierte das Rot des Ausgangsschildes.


Adele
senkte den Kopf, raste auf den Mann zu und holte ihn schnell ein. Sie befanden
sich auf der obersten Etage des Hotels und der Mann hatte sich nicht dafür
entschieden, auf den Aufzug zu warten.


Sie
erreichte das Treppenhaus und konnte ihn eine Etage unter ihr hören, wie er
fluchend die Treppe heruntersprang.


„Stopp!“,
rief sie. 


Das
Geräusch der sich entfernenden Schritte wies darauf hin, dass er ihrer Anweisung
nicht Folge leisten würde. Sie sparte ihren Atem und setzte ihre Verfolgung
ohne weiteren Kommentar fort. Adele nahm vier Treppenstufen auf einmal und
sprang schnell die Stufen hinunter.


Knapp
unter ihr konnte sie das erschöpfte Keuchen des Mannes hören, der weiterhin vor
ihr flüchtete. Ihr eigener Atem war ruhig und gleichmäßig. Sie konnte fühlen,
wie ihr Körper jedes Mal reagierte, wenn sie einen Fuß abstieß und das Geländer
umrundete und mit jeder Stufe ihrem Ziel etwas näherkam. Sie hatte die meiste
Zeit ihres Lebens mit Laufen und Sport verbracht. Jeden Morgen trainierte sie
unerbittlich für Momente wie diesen. Der Mann hatte einen Fehler gemacht, wenn
er glaubte, er könne sie überholen.


Obwohl
sie nur wenige Schritte zurückgelegt hatten, konnte sie bereits erkennen, dass
der Mann im Rückstand war. Sie gewann jetzt an Nähe und erreichte das obere
Ende einer Treppe, während er erst das untere Ende erreichte hatte. Eine
weitere Treppe und er war erst halb unten. Noch eine und er war in greifbarer
Nähe.


Adele
versuchte diesmal zu schreien. Der Mann keuchte, wand sich und sein Atem ging
in Schnaufen über.


Adeles
Atmung und ihre Herzfrequenz waren ebenfalls höher, aber sie konnte das Tempo
immer noch aufrechterhalten.


Der
rothaarige Mann konnte ihre Schritte hören und drehte sich panisch mit großen
Augen um. Sie weiteten sich noch weiter, als er sah wie Adele durch die Luft sprang,
ihn von hinten angriff und mit ihm bei ihrer Landung auf den Marmorboden krachte.


Der
Atem des Mannes rauschte aus seinem Körper, als er zu Boden stürzte und ihren
Sturz abfederte.


Adele
versuchte, ihr Temperament zu zügeln, als sie den Mann umdrehte und seine Hände
heftig auf seinen Rücken zog. Nur ein weiterer Tourist, der französische
Prostituierte und Fesselspiele mochte. 


„Ich
vermute, das wird Ihnen gefallen“, sagte sie grimmig. Sein Gummi-Outfit
quietschte leicht auf dem Boden, als sie ihn in eine bessere Position schob und
dann nach ihren Handschellen griff, sie herauszog und seine Handgelenke
fesselte.


„Wie
lange sind Sie schon in Frankreich?“, fragte sie fordernd, sobald der Mann gefesselt
war. Sie drückte ihr Knie in seinen Rücken, kauerte über ihm wie ein
Wasserspeier über einem unglücklichen Opfer. Frustration und Wut fuhren durch
ihren Körper, geleitet von pulsierendem Adrenalin und einem erhöhten
Herzschlag.


Sie
schüttelte ihn grob und zog an den Handschellen, bis sie ihm ein schmerzverzerrtes
Grunzen entwich. 


„Wie
lange sind Sie schon in Frankreich?“, wiederholte sie und sprach nun auf
Englisch. 


Der
Mann seufzte leise und entleerte sich wie ein undichter Ballon. Dann sagte er
mit einem Stöhnen: „Nur eine Woche. Sie können meine Tickets auf meinem Telefon
überprüfen. Bitte tun Sie mir nicht weh.” 


Er
hatte einen britischen Akzent. London, so wie es sich anhörte. 


„Eine
Woche? Wie kommt es, dass Sie erst jetzt ins Hotel einchecken?”


Sie
musste ein weiteres Mal an den Handschellen des Mannes rütteln, aber er stöhnte
wieder und keuchte widerwillig: „Drittes Hotel". Ich wechsle nach... nach
jeder.”


„Jeder
was?”


Der
Mann wimmerte, schüttelte den Kopf, sein rotes Haar wirbelte hin und her und
sein Gummianzug rieb quietschend gegen den Marmorboden. „In Frankreich sind sie
besser. Sie verstehen das nicht. Ich bin kein schlechter Mensch. Ich bezahle
sie gut und folge immer unseren Save-Words, das verspreche ich! Sie werden doch
meiner Frau nichts sagen, oder?“ Da brach die Stimme des Briten zusammen.


Adele
murmelte angewidert - nicht so sehr über die Handlungen des Mannes, sondern
über das Ergebnis der Fahndung. Das war nicht der Mörder. Da war sie sich fast
sicher. 


Sie
stellte den Mann sanft wieder auf seine Füße, wobei ein Teil der Wut über seine
gefügige Haltung verschwand. Mit einem Seufzer, bei dem sie versuchte, ihren
Atem zu beruhigen und dem Mann erlaubte, dasselbe zu tun, führte sie ihn wieder
die Treppe hinauf. 


Während
sie das tat, begann sich das Gefühl aus Ärger und Wut zurückzuziehen und wich
einem anderen Gedanken... Sie sah den Mann von der Seite an und schob ihn vor
sich her. Er hatte einen britischen Akzent. Ein Brite in Frankreich. 


Obwohl
dieser Mann eindeutig nicht der Mörder war, hatte sie unter der Annahme
operiert, dass der Mörder aus Frankreich oder den USA stammte. Dass er entweder
aus den USA floh, um in ein fremdes Land zu fliehen, oder dass er in den USA im
Urlaub war und nach Paris zurückkehrte. Aber als sie den Mann die Treppe
hinaufschob, wurde ihr klar, dass es eine dritte Möglichkeit gab. 


Was
wäre, wenn der Mörder nicht aus Frankreich oder den USA käme? Was wäre, wenn er
aus einem ganz anderen Land stammte? Was, wenn er die Vereinigten Staaten und
Frankreich nur als Tourist besucht hätte?


Der
Gedanke verfolgte sie und nagte an ihrem Nerven, während sie die Treppe
hinaufging und sich wieder mit John in der Suite traf. 


Zu
diesem Zeitpunkt waren bereits uniformierte Polizisten zur Unterstützung
eingetroffen. Auch die Gendarmerie konnte sie durch die Fenster weit unten sehen,
die draußen in ihren militärähnlichen Fahrzeugen warteten. Von dort aus nahm
die Polizei die Prostituierte und ihren Kunden mit. Bevor sie mit ihren Verdächtigen
verschwanden, führten sie eine kurze Befragung mit John, der die ganze
Situation zu genießen schien. Adele stand in der Tür und sah zu, wie ihr
Partner die letzte Frage des leitenden Polizeibeamten beantwortete. Sie sah zu,
wie er durch den Raum schlenderte und sie anstrahlte. „Das hat Spaß gemacht“,
sagte er.


„Das
ist auch eine Weise das zu sehen.”


John
kicherte und begann, ein Stück Papier in seine Tasche zu stecken.


Adele
warf einen Blick auf das Pergament. „Was ist das?”


John
lächelte, zuckte aber mit einer Schulter. „Machen Sie sich keine Sorgen.”


Adele
warf einen Blick auf das Papier und bemerkte ein paar Zahlen, bevor er es
schließlich ganz aus dem Blickfeld schob.


Sie
senkte ihre Stimme zu einem heiseren Flüstern. „Das haben Sie nicht getan.“ Sie
widerstand dem Drang, den Mann zu schütteln. „Ist das die Nummer des Mädchens? 


John
kicherte wieder und klopfte Adele auf die Schulter, eine Geste, von der er
wissen musste, dass sie sie wütend machen würde. „Meine amerikanische
Prinzessin, was Sie nicht wissen, macht Sie nicht heiß.”


„Ich
glaub’s nicht. Ich kann nicht..."


„-wissen
Sie, worauf ich jetzt nicht übel Lust hätte? Auf einen Drink. Sie sollten mitkommen.
Sie sehen fertig aus. Ich habe übrigens gehört, dass Agent Paige mit Foucault
über Sie gesprochen hat. Sie war in ihrem Bericht nicht sehr nett.”


„Ich
weiß nicht...“ Adele wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie blickte zu Johns
Tasche, dann wieder auf sein Grinsen und dann hinunter zu der Hand, die er
immer noch gegen ihre Schulter drückte. Die Geste hatte etwas Herablassendes,
aber auch Vertrautes. 


Merkwürdigerweise
schien diese Einladung, etwas trinken zu gehen, darauf hinzudeuten, dass er
sich ihr gegenüber etwas erwärmt hatte. Ohne das Brandmal am Hals wäre John mit
seiner frechen Nase und seinem zerzausten Pony recht gutaussehend gewesen. Es
war in seiner Position, mit seiner Persönlichkeit, wenig überraschend, dass er
seine Autorität ausnutzen würde, um die Nummer der Prostituierten zu erzwingen.
Adele hoffte aufrichtig, dass es nur ein Witz war, entschied aber, dass es sich
nicht lohnte, dem nachzugehen; sie hatte ernstere Dinge, denen sie ihre
Gedanken widmen musste. 


Wenn
Agent Paige im Büro Ärger machte, konnte auch Adele nichts dagegen tun. Ihre
Geschichte hatte das bewiesen. 


Sie
schüttelte den Kopf, den Mund leicht angewinkelt, und blickte zurück zu den
beiden in schwarzem Latex gekleideten aus der Suite. Die telefonische
Überprüfung hatte die Reisedaten des Mannes bestätigt - er war erst letzte
Woche eingetroffen, und er war nicht aus den Staaten gekommen. Sie seufzte
leise, atmete durch ihre Nase ein, als die verhaftenden Beamten sie befragten und
drehte sich dann wieder zu John um. „Ich weiß nicht einmal...“


„Eine
harte Nacht, ich weiß. Sie haben sich Hoffnungen gemacht.“ Für einen Moment
schien es fast, als ob Johns Stimme aufrichtig war. Er streckte die Hand aus
und begann, sie zu führen, zerrte beharrlich an ihrem Arm und zog sie in
Richtung des Aufzugs. „Kommen Sie. Ich werde Ihnen meinen Lieblingsplatz
zeigen.”


„Ich
weiß nicht...“


„Es
ist im Hauptquartier. Ich weiß, wie sehr Ihnen das Büro gefällt; Sie können so
tun, als würden Sie arbeiten.”


„Ein
Drink im Hauptquartier?”


John
nickte und führte sie mit einem starken, aber überraschend sanften Griff
weiter. „Sie müssen sich genauso entspannen wie ich.”


Adele
löste einen Seufzer, hob ihre Augen wie in einem stillen Gebet in den Himmel.
Aber schließlich nickte sie gefühllos. Was gab es noch zu sagen? Der Mörder war
ihr wieder einmal entwischt. Die Fahndung war nutzlos gewesen. Vielleicht war
ein Drink genau das, was sie brauchte.











KAPITEL
FÜNFZEHN


 


 


Adele
konnte spüren, wie die Erschöpfung der letzten Tage ihren Tribut forderte. Der
Gedanke an ihren morgendlichen Lauf bereitete ihr Sorgen, aber sie hatte seit
Jahren keinen einzigen Lauf ausgelassen und wollte in Paris nicht damit
anfangen. Doch als John mit seinem Geländewagen wild durch die nächtlichen
Straßen fuhr und unter den pulsierenden Straßenlaternen vorbeisauste, die am
Straßenrand standen, konnte sie nicht umhin zu spüren, wie der letzte Rest
ihrer Energie durch das unheimliche Gefühl von Unbehagen aufgebraucht wurde. 


„Ich
dachte, wir wollten etwas trinken gehen“, murmelte sie vom Beifahrersitz aus.
Ihre Wange wurde gegen das kühle Fenster gepresst und ihr Haar polsterte die
Seite ihres Gesichts. Sie starrte aus der Windschutzscheibe, ihre Augen
verfolgten die Gebäude vor ihnen.


„Das
tun wir. Im Hauptquartier.”


„Das
haben Sie gesagt. Klingt schrecklich. Warum gehen wir nicht einfach in eine
Bar...“


„Warten
Sie einfach einen Moment. Ich werde es Ihnen gleich zeigen.”


„Sind
Sie sicher, dass sie mein Auto nicht abschleppen werden?”


John
hielt seine langen Arme ausgestreckt am Lenkrad, aber es gelang ihm trotzdem,
ein Achselzucken von einer Schulter zu evozieren, gefolgt von einer leichten
Neigung des Kopfes.


„Selbst
wenn sie es täten, was soll's. Es ist ein Regierungsfahrzeug. Sie müssen es
zurückgeben. Sie sind zu müde, um zu fahren.”


Adele
seufzte wieder und schloss die Augen, wenn auch nur für einen Moment, wie
jemand auf Diät, der den Duft von Schokoladenkuchen einatmete. „Wenn ich es
nicht besser wüsste“, sagte sie, „würde ich denken, Sie machen sich Sorgen um
mich.”


John
tippte leise und sagte: „Ich dachte, Sie seien ein guter Detective. Ich mache
mir Sorgen um meinen eigenen Arsch. Folgen Sie den Hinweisen, amerikanische
Prinzessin.”


Sie
fuhren auf den Parkplatz vor dem DGSI-Hauptquartier und nickten den
Nachtwächtern zu, als John seine Marke zeigte und Adele ihre an John übergab,
damit er sie aus dem Fenster halten konnte.


Einer
der Wachen nickte Renee vertraut zu, eine Geste, die der große Mann erwiderte.
Adele wurde an ihre eigene Beziehung zu Doug, einem der Sicherheitsbeamten im
dritten Stock, erinnert.


John
parkte unter der dunklen Überführung, der Betonplatz wurde nur von rechteckigen
Glühlampen an der Decke des geschlossenen Raumes beleuchtet.


Adele
folgte ihrem Partner, das Laufen fiel ihr schwer. Sie konnte nicht schlafen,
nicht jetzt. Nicht nach den Ereignissen des Tages. Ihre Vorstellung von Spaß
und Entspannung bei einem Drink betraf selten den Arbeitsplatz, aber sie wollte
Johns Einladung nicht ablehnen. An Johns Persönlichkeit musste sie sich erst
noch ein wenig gewöhnen und sie wollte sein erstes Freundschaftsangebot nicht
abschlagen. Er war ein seltsamer Mensch. Ein Rebell, im wahrsten Sinne des
Wortes. Aber es gab auch etwas Tieferes. Etwas, das sie nicht so recht über ihn
herausfinden konnte. Das machte sie neugierig. 


Sie
musste zwei Schritte machen, um mit einem seiner langen, gleichmäßigen Schritte
mitzuhalten, während er die fast leeren Büroflure entlangging. 


 „Die
Fahndung war ein Reinfall, aber der toxikologische Bericht sollte auf meinem
Schreibtisch liegen“, sagte er im Gespräch und führte sie in Richtung
Treppenhaus.


„Nicht
noch mehr Treppen“, stöhnte Adele.


„Es
wird sich lohnen. Machen Sie sich keine Sorgen.”


Johns
Büro befand sich im siebten Stock. Aber anstatt nach oben zu gehen, nahm er die
Treppe nach unten.


Adele
sah dem großen Mann unruhig hinterher. „Du wirst mich doch nicht umbringen,
oder?“


John
blickte über die Schulter zu ihr auf und grinste verschmitzt. „Habe mich noch
nicht entschieden. Komm einfach, amerikanische Prinzessin. Überall sieht man
Mörder. Das macht es schwer, Freunde zu erkennen.”


"Ja?
Sie sind ein Freund, kein Mörder, ist es das?”


„Vielleicht
bin ich ein bisschen von beidem.“ Er machte eine Geste und ging, ohne zu
warten, die Treppe hinunter.


Mit
zunehmendem Unwohlsein, bei dem sie sich albern vorkam, folgte Adele John und ging
noch langsamer als zuvor die Treppe hinunter.


Er
führte sie in den Keller und stieß eine alte rostige Tür auf. Vor ihr
erstreckte sich ein staubiger, rissiger Flur, mit abgeplatzter Farbe und
stumpfen Lichtern. Am anderen Ende befand sich die Asservatenkammer und ein
paar Verhörräume, die wenig benutzt zu werden schienen. John öffnete die Tür zu
Verhörraum drei, sah hinein und sah sich um. „Die Luft ist rein“, sagte er
verschwörerisch.


Adele
wusste nicht, was oder wen er in dem alten, verlassenen Verhörraum gesucht
hatte oder zu finden erwartete, aber sie wollte nicht fragen. Vom gesamten
Gebäude war dieses Stockwerk das schlimmste, das sie je gesehen hatte.


Große
Farbbrocken lösten sich von den Wänden und Wasserflecken durchzogen den Boden,
was darauf hindeutete, dass der Keller mehr als einmal überflutet worden war.
Einige der Türen waren mit Buchstaben als Verhörräume gekennzeichnet, an denen
unter dünnen Staubschichten unerkennbare Wörter standen. Das Gebäude diente der
DGSI seit einem Jahrzehnt, aber der Keller war, wie es schien, größtenteils
sich selbst überlassen worden.


John
ging weiter den Flur hinunter, bis er Verhörraum sechs erreichte. Dann fischte
er einen Schlüssel aus seiner Tasche. Er versuchte es mit der Türklinke, die
sich aber nicht runterdrücken lassen wollte. Er nickte zustimmend und summte
leise vor sich hin - dieselbe Melodie, die er als Klingelton hatte. Dann
steckte er seinen kleinen Schlüssel wieder ein, betätigte den Türgriff und drückte
die Tür auf.


Er
blickte den Flur auf und ab, was das Gefühl des Unbehagens auf Adeles Schultern
nur noch weiter verstärkte. Als sich die Tür öffnete, kam ihr ein seltsamer,
fruchtiger Geruch entgegen. Sie war schon einmal in den Weinbergen gewesen, aber
der vergorene Geruch in diesem Keller war überwältigend.


John
atmete ihn jedoch ein, wie ein Vater, der zu frisch gebackenen Keksen nach
Hause kam. Er betrat den Raum, Adele folgte ihm nur widerwillig. Sie schrammte
an dem verrosteten Metallrahmen vorbei und trat in einen Raum, der völlig
dunkel war. Eine Sekunde später schloss sich die Tür und schnitt sogar die
Beleuchtung des Flurs ab.


 Adele
fühlte, wie ihr Herz in ihrer Kehle stecken blieb. „John?“, bellte sie. „Das
ist nicht lustig.”


Sie
hörte ein Glucksen aus der Dunkelheit, aber dann, einen Moment später, gab es
ein leises Klickgeräusch. Über ihr blitzten Lichter, die den geschlossenen
Verhörraum erhellten.


Nur
dass statt eines Metalltisches und kalter Stühle eine übergroße Couch an der
Rückwand stand. An die Wand lehnte eine kleine Destille, die auf einem
Holzbrettchen-Tisch stand und wie handgefertigt aussah. An der Wand gegenüber
der Destillerie hingen ein paar Bilder und in der hinteren Ecke waren
Miniatur-Holzfässer gestapelt, neben einer versiegelten blauen Plastikwanne,
deren Deckel mit einer dünnen Schicht Klebeband umwickelt war. Die
Gärungsgerüche kamen aus diesem Stapel von Fässern und dem rechteckigen
Plastikbehälter.


Adele
sah ein paar Beutel Zucker, einige durchsichtige Schläuche und zwei Hartkorken
auf dem Boden sowie einige andere Zutaten, von denen sie wusste, dass sie zur
Herstellung von Wein und Likör verwendet wurden. 


„Das
ist ein Witz“, sagte sie und starrte ungläubig in den Raum.


John
pfiff eine fröhliche Melodie und holte ein paar Glasbecher von oben auf dem
Fensterbrett. Das Fenster gab einen Blick auf den angrenzenden Verhörraum frei,
aber es war zu hoch, als dass Adele viel sehen konnte.


„Die
Gläser sind sauber, keine Sorge“, sagte er.


„Dem
Geruch nach ist dieses Zeug stark genug, dass es selbst dann, wenn sie nicht
sauber wären, keine Rolle spielte.”


John
hob eine Augenbraue und deutete dann mit einer Geste auf die Couch. „Hat einen
verstellbaren Hebel an der Seite. Der Fernseher ist dort drüben - machen Sie
ihn an, wie Sie wollen. Eigentlich, zweiter Gedanke. Wenn es kein Sport ist,
werden Sie es hier unten nicht finden.”


Adele
war sich nicht sicher, was sie von all dem halten sollte. Irgendwie hatte es
John geschafft, sich im Keller des DGSI-Hauptquartiers eine geheime Männerhöhle
zu bauen. Nach dem Aussehen der Dinge und der Anzahl der Gläser zu urteilen,
benutzte er sie entweder regelmäßig oder er hatte gelegentlich Gäste zu Besuch.



 „Bringen
Sie alle Mädchen an ihrem ersten Tag hierher?”


John
schnaubte, aber jede Erwiderung wäre durch das Geräusch von Flüssigkeit, die in
die Becher floss, übertönt worden.


„Sind
sie für einen Sangria zu haben? Oder möchten Sie lieber etwas hochprozentiges?”


Adele
zögerte und sagte dann: „Das Stärkste, das Sie haben.”


John
nickte anerkennend und nach einem Moment kehrte er mit zwei Shots zurück. Beide
enthielten eine klare Flüssigkeit. 


Adele
nahm ihr Glas von John entgegen. Sie lehnte sich in der Couch zurück und zog
den Griff an der Seite, seufzte, als sich die Fußstütze hob und die Rückenlehne
des Stuhls nachgab.


John
saß ebenfalls auf der Couch, zog aber den längeren Teil vor und hatte seine
Stiefel auf dem Kissen der Couch platziert.


John
saß Adele gegenüber und lehnte sich an die Wand. Er griff nach der
Fernbedienung, die zwischen der Rückseite der Couch und der Wand lag und
richtete sie auf den kleinen Bildschirm, der an einer drehbaren Halterung in
der Mitte des Raumes befestigt war. Er klickte auf die Fernbedienung und der
Fernseher erwachte zum Leben und füllte den Raum mit französischen
Kommentatoren, die über ein kürzlich stattgefundenes Fußballspiel plapperten.


„Mögen
Sie Fußball?“ fragte John.


Adele
zuckte mit den Schultern. „Ich habe in meiner Jugend viel Sport getrieben, aber
ich war nie besonders daran interessiert, es im Fernsehen zu sehen.”


John
verzog in Unverständnis das Gesicht. 


Adele
nahm einen tiefen Zug vom Inhalt ihres Glases und zuckte zusammen, als der
starke Geruch ihr in die Nase stieg. Der Geruch machte ihre Nasenlöcher frei
und stellte ihr die Nackenhaare auf. Sie konnte die Augen von John auf sich
spüren. Sie drückte das Glas an ihre Lippen, kippte es schnell und nahm einen
großen Schluck.


Sie
bereute diese Entscheidung sofort.


Der
Schnaps versengte ihre Kehle und füllte ihren Mund mit einem seltsamen,
würzigen Geschmack. Es war nicht unangenehm, aber es war stark. 


Sie
fühlte, wie sich das Brennen in ein Kitzeln verwandelte und sie fast zum Husten
brachte. Sie biss die Zähne zusammen und weigerte sich, John die Genugtuung zu
geben, ihre Reaktion auf den Alkohol zu sehen. Ihre Augen tränten, aber es
gelang ihr, den Schnaps drin zu behalten. Ein kleiner Sieg. 


Adele
blickte zu John hinüber, der bereits die Hälfte seines Glases heruntergekippt
hatte.


„Gut,
nicht wahr?“, sagte er mit einem Grinsen.


 Adele
zuckte die Achseln und ließ sich noch tiefer in den Sessel sinken. Über ihr
entdeckte sie ein paar der Bilder, die sie zunächst von der Tür aus bemerkt
hatte. Beide Fotos zeigten Männer mit Waffen und Uniformen. 


Sie
starrte. „Waren Sie bei der Commandos Marine?”


Geistesabwesend
griff seine Hand nach oben und massierte den Brandfleck an seinem Hals. Der gutaussehende
Mann zuckte die Achseln und murmelte leise: „Das war einmal.”


„Mein
Vater war beim Militär.”


John
nickte, um zu zeigen, dass er das gehört hatte, gab aber selbst dazu keinen
Kommentar ab. Er nahm noch einen großen Schluck von seinem Getränk, schluckte
den Rest in einem riesigen Schluck herunter und schwang dann seine Beine über
die Couch, um noch mehr zu holen.


„Ich
habe Geschichten über euch Jungs gehört“, sagte sie und nickte in Richtung des
Bildes. „Einige Leute sagen, ihr seid die Navy SEALs Frankreichs.”


John
lachte harsch und schallend. „Wir sind besser als diese Amerikaner“, rief er
mit einer Spur Wut in seinen Worten. „Wir opfern mehr und nehmen härtere Jobs
an.”


Adele
sah keinen Sinn darin, sich zu streiten.


„Nun,
ich hätte Sie für einen Militärtypen gehalten. Sie haben die Manieren eines
Soldaten.”


John
zog eine Augenbraue hoch und kippte ein weiteres Glas in zwei schnellen
Schlucken herunter. Dann goss er sich ein drittes aus dem Zapfhahn der
Destillerie ein. 


„Wir
müssen morgen arbeiten“, erinnerte Adele ihn daran.


„Das
hat mich noch nie aufgehalten“, sagte John mit einem Achselzucken. Diesmal
brachte er das Glas zurück auf die Couch. Er setzte sich wieder auf die
Armlehne, Adele zugewandt, und legte seine schmutzigen Schuhe auf das staubige
Kissen.


„Danke,
dass Sie mich hierher eingeladen haben“, sagte sie. 


Sie
konnte nichts neues über John herausfinden. Wollte er sich an sie ranmachen?
Wenn ja, saß er weit genug weg, dass sie hätten Geschwister sein können. Sie
hatte zu diesem Zeitpunkt kein Interesse an einer romantischen Beziehung mit
jemandem. John sah nicht schlecht aus, aber er war unhöflich und schien seinen
Job zu hassen. Sie war sich nicht sicher, welcher Karriereweg der
Spezialeinheiten zum DGSI-Agenten führte. Seine Haltung, die Art und Weise und wie
er im Hotel seine Waffe gezogen hatte, legte mehr als nur eine militärische Grundausbildung
nahe.


Die
Erinnerung an das Hotelzimmer kam schnell zurück. Adele zuckte zusammen,
schüttelte den Kopf und nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas. Sie schluckte
und genoss das Brennen des Alkohols, der langsam seine Wirkung entfaltete.


Dumm.
So dumm. Rothaarige Touristen - nur ein Freier und eine Prostituierte. Adele
weigerte sich, den Humor in der Situation zu sehen.


Der
Mörder war da draußen und bereitete sich wahrscheinlich auf einen erneuten
Schlag vor. Sie brauchte einen weiteren Hinweis, eine Richtung. Die Fahndung
war ein Reinfall gewesen. Eine Perücke also? Wahrscheinlich. Rote Haare waren
zu offensichtlich. Robert hatte Recht gehabt. Sie war wieder am Anfang. Sie
hatte nichts vorzuweisen.


Sie
fühlte, wie sich ihre Hand fest um das kalte Glas schlang und sie widerstand
dem Drang, es quer durch den Raum zu werfen.


Auf
dem kleinen Farbfernseher war gerade die Wiederholung eines Fußballtores. Sie
schaute sie nach den flimmernden Lichtern um und suchte nach einer Ablenkung. Was
kam als nächstes?


Sie
starrte auf das Glas in ihrer Hand, auf die klare, glitzernde Flüssigkeit. Sie
übersah etwas. Es musste einen Weg geben; einen Weg, in den Verstand des Mörders
einzudringen. Um herauszufinden, wo er einen Fehler gemacht hatte. Er war
clever, aber so clever konnte er nicht sein. 


„Sie
lieben die Arbeit wirklich, nicht wahr?“, fragte John und brach das Schweigen. 


Sie
blickte hinüber und stellte keine Veränderung seines Aussehens fest. Seine
Stimme war auch nicht undeutlich. Soweit sie richtig gezählt hatte, war er fast
fertig mit seinem dritten Glas.


„Das
ist es, was ich tue“, sagte sie.


„Sie
sind besessen. Ich kannte früher solche Männer. Damals in, na ja... wo ich
früher gearbeitet habe. Die Besessenheit hat sie umgebracht.”


Seine
Stimme erstickte für einen Moment und Adele schaute schnell weg, in der Hoffnung,
seinen Stolz nicht zu verletzen. John schien nicht von der Sorte zu sein, der
Sympathie oder Mitleid zu schätzen wusste.


„Ich
weiß nicht, wie so ein Leben aussieht. Aber ich weiß, wie es ist, jemanden zu
verlieren“, sagte sie leise. 


Sie
dachte an die mit Gras bewachsene Stelle neben dem Radweg. Der geschützte Teil
des Parks, vor den Augen Fremder fast verborgen. Sie dachte an die Schnitte und
komplizierten Muster, wie eine Art Patchwork-Kunstwerk, die den Körper ihrer
Mutter von oben bis unten zierten. Sie dachte an die Verstümmelung, den
Schmerz, die Einsamkeit, den Terror. Sie dachte daran, wie hilflos sie gewesen
war, etwas zu tun. Und danach, wie unglücklich sie sich bei der Lösung des
Falles gefühlt hatte.


Dieser
Fall hatte sie auf die gleiche Weise Nerven gekostet. Es gab unheimliche
Ähnlichkeiten zwischen den beiden. Natürlich bezweifelte Adele stark, dass sie
etwas miteinander zu tun hatten. Dennoch konnte sie den Mörder spüren, den von
vor zehn Jahren und den von heute, der sie neckte, verspottete, sie aus der
Dunkelheit heraus anstarrte und darauf wartete, dass sie wieder versagte. 


„Der
Tod holt uns alle“, sagte John. Er erhob sein Glas für eine Art Toast in Adeles
Richtung und kippte den Rest herunter. „Manchmal glaubt man, dass man, wenn man
geschickt genug ist, genug trainiert, wenn man mehr Stunden investiert als alle
um einen herum, in der Lage sein wird, sie zu beschützen. Verstehen Sie? Eine
bedauernswerte Sache. Es ist viel einfacher, sich nicht darum zu kümmern. So
oder so, das Ergebnis ist dasselbe. ”


Adele
behielt ihren Blick auf den Fernseher gerichtet. Sie hatte John noch nie so
sprechen gehört. Das ließ ihn etwas weniger nervig erscheinen. Er starrte nun
auf die Wand, seine Augen waren auf die beiden Fotos von Militärangehörigen
fixiert.


„Ich...“,
begann sie zu sagen, nicht sicher, wohin der Satz führen würde. Sie hielt
jedoch inne und starrte nun auf das Glas in ihrer Hand. Sie runzelte die Stirn,
leicht. „Sie sagten, der toxikologische Bericht würde heute Abend auf Ihrem
Schreibtisch liegen?”


John
schien sie nicht gehört zu haben und starrte weiterhin leer an die Wand.


„John?”


Er stöhnte.



„Der
toxikologische Bericht. Aus dem Labor. Sie sagten, er würde auf Ihrem
Schreibtisch liegen? 


„Das
hat mir der Techniker gesagt. Er sagte: Bis heute Abend. John zuckte die
Achseln. „Das Labor ist gut in seinem Job. Es gab bestimmt keine Verzögerung.”


„Haben
Sie ihn schon gelesen?”


Ein
Teil des Sarkasmus und der Verachtung kehrte in den Blick von Agent Renee
zurück. „Ich sagte, es würde bis heute Abend auf meinem Schreibtisch liegen.
Ich war den ganzen Tag mit Ihnen unterwegs. Wann hätte ich Zeit gehabt, ihn zu
lesen?”


Adele
kam jedoch auf die Beine und ignorierte seinen Kommentar. „Wir müssen sehen,
was darin steht. Und zwar sofort.”


John
zuckte die Achseln, erhob sich von seinem Sitz und schenkte sich ein viertes
Glas, fast bis zum Rand, ein. Dann ignorierte er den besorgten Gesichtsausdruck
von Adele, schlich mit gleichmäßigen Bewegungen an ihr vorbei und öffnete die
Tür. Adele folgte ihm wieder die Treppe hinauf in den siebten Stock - im
vierten hatte er bereits sein viertes Glas getrunken und doch schien es seine
trittsicheren Bewegungen nicht zu beeinträchtigen. 


Entweder
vertrug er seinen eigenen Alkohol sehr gut, oder das jahrelange physische Training
hatte eine größere Wirkung auf seinen Körper, als der Alkohol.


Johns
Büro war viel größer als das von Adele, aber es gab hier keine Bilder oder
Fotos. Stattdessen waren an seinen Wänden Poster von spärlich bekleideten
Models und Schauspielerinnen zu sehen, die die meisten Agencies als grob
unpassend empfunden hätten.


John
hat seine Rolle gut genug gespielt, um die Leute zu beleidigen und auf Distanz
zu halten. Aber Adele begann, mehr über den Mann zu erfahren. 


Dennoch
war es im Moment nicht der Mann selbst, sondern das, was auf seinem
Schreibtisch lag, was sie interessierte. Sie entdeckte den Manila-Umschlag in
dem Moment, als sie den Raum betrat.


John
ließ die Tür einen Spalt offen hinter sich und näherte sich mit ihr dem
Schreibtisch. Sie öffnete den Umschlag mit schnellen, geschickten Bewegungen. 


Sie
scannte das Dokument einige Male, zögerte und versuchte, die Ergebnisse einzuordnen.
Es war nicht so formatiert wie das FBI, deshalb brauchte sie einen Moment, aber
schließlich fand sie, was sie suchte.


„Verdammt“,
murmelte sie. Sie senkte den Bericht.


„Was?“,
sagte John und klang wieder einmal gelangweilt.


Adele
nagte an ihrer Unterlippe, schüttelte leicht den Kopf von einer Seite zur
anderen, wobei ihr Haar über die Ohren streifte. 


„Es
ist dasselbe wie beim FBI. Sie kennen die chemische Verbindung; ein starkes
Lähmungsmittel, aber sie wissen nicht, was es ist.”


John
saß auf der Kante seines Schreibtisches und massierte sich die Stirn. „Was
meinen Sie?”


„Ich
meine, sie können seine Bestandteile identifizieren, aber sie wissen nicht, wo
es verkauft werden würde. Es ist natürlich nicht rezeptfrei. Aber es ist nicht
einmal im medizinischen Handel zu finden. Sie haben so etwas noch nie gesehen.”


Adele
klopfte mit den Fingern gegen die Manila-Mappe und knirschte frustriert mit den
Zähnen. Eine klare, starke Flüssigkeit. Nicht unähnlich dem Alkohol von John.


Könnte
der Mörder sie selbst herstellen? Das bezweifelte sie stark. Welche Substanz er
auch immer benutzte, sie war stark und sofort wirksam. So etwas von Grund auf
herzustellen, würde ein Maß an Wissen und Kompetenz erfordern, das der Mörder
nicht hätte besitzen können, während gleichzeitig die Anonymität gewahrt
bliebe. Aber woher hatte er es dann?


John
fragte: „Das FBI wusste es nicht?” 


Adele
schüttelte den Kopf.


„DGSI
weiß es nicht?”


„Tolle
Arbeit.”


"Mein
Punkt ist", sagte er mit einem Augenzwinkern, „dass Interpol vielleicht
eine Ahnung haben könnte. Amerika und Frankreich sind nicht die einzigen Orte
mit Aufzeichnungen über Tox-Screens oder Chemikalien.”


Adele
blickte zu John, ihre Augen weiteten sich. „Glauben Sie, dass Interpol helfen
wird?”


John
lächelte. „DGSI hat im Gegensatz zu den USA eine großartige Beziehung zu
Interpol. Außerdem befindet sich ihr Hauptquartier in Lyon - es ist nicht weit von
hier.”


Adele
klopfte mit den Fingern gegen die Mappe und ihre Aufregung wuchs. „Genial. Wenn
wir herausfinden können, woher er die Droge bekommt, können wir vielleicht
herausfinden, woher er kommt.”


„Ich
dachte, Sie sagten, er sei aus Frankreich“, sagte John und runzelte die Stirn. 


Adele
legte die Mappe wieder auf den Schreibtisch und drehte sich in Richtung Tür.
Sie konnte die Erschöpfung fühlen, die immer noch wie eine Decke auf sie
drückte und versuchte, sie zu ersticken. Ihr morgendlicher Lauf war ihr sehr
wichtig, und sie schauderte, wie sie sich fühlen würde, wenn der Weckanruf für
sie in ihrem Hotelzimmer kam. Doch wenn John Recht hätte und Interpol die
Substanz identifizieren könnte, würde das die Sache aufklären. 


„Zuerst
dachte ich, dass er es sein muss“, sagte Adele. „Aber was, wenn er nicht aus
den USA oder Frankreich kommt? Was, wenn er ein Urlauber ist? Das haben
wir nicht in Betracht gezogen. Was, wenn er von woanders kommt und was, wenn er
die Substanz von dort bezieht?”


John
versuchte, es zu verbergen, aber er sah beeindruckt aus, wenn auch nur für den
Bruchteil einer Sekunde.


Sie
klopfte ihm fest auf den Arm. „Gute Idee, schnappen Sie sich den Bericht, wir
können ihn von meinem Büro aus rüberfaxen.” 


John
schüttelte den Kopf und winkte ab. „Das ist nicht nötig. Ich habe einen alten
Militärkumpel, der dort arbeitet. Ich rufe ihn an und schicke ihm ein Bild des
Berichts. Geben Sie mir eine Sekunde Zeit.”


Adele
spürte eine Dankbarkeit gegenüber ihrem Partner, die sie bis zu diesem
Zeitpunkt noch nicht empfunden hatte. Vielleicht war er nicht so uneigennützig
und nutzlos, wie sie zunächst gedacht hatte.


Es
dauerte ein paar Augenblicke, aber nach einem gemurmelten Telefonanruf und
einigen rechtlich fragwürdigen Bildern des Dokuments drehte sich John wieder zu
ihr um und klickte sein Telefon aus. „Sie sind dran“, sagte er.


„Wie
gut ist dieser Freund von Ihnen?”


John
zuckte die Achseln. „Ich habe ihm das Leben gerettet, zweimal. Er hat meins
dreimal gerettet. Man könnte sagen, wir stehen uns nahe.”


„Nein,
ich meine, wie gut ist er in seinem Job? Arbeitet er im Labor?”


John
lächelte, als ob er einen geheimen Witz mit jemandem teilen würde, der nicht im
Raum ist. „Nein, er arbeitet bei Interpol. Er würde einen Chemiekasten nicht
von einer Destillerie unterscheiden. Aber sie werden tun, was er sagt.”


John
drehte sich um und verließ mit Adele sein Büro und schloss die Tür hinter sich
ab. „Ich fahre Sie zurück in Ihr Hotel“, sagte er.


Adele
schüttelte den Kopf. „Nicht nach vier Drinks, das werden Sie nicht.”


Er
stöhnte und beklagte sich, aber Adele blieb standhaft und schließlich gab er
nach. 


„Gut,
hier sind die Schlüssel“, sagte er und warf sie ihr zu. Er zielte ein wenig
daneben, und die Schlüssel kratzten an der Wand und hinterließen einen kleinen Riss
in der Farbe. Er stöhnte und begann, den Flur hinunter zu gehen, zurück in
Richtung der Treppe. 


„Soll
ich Sie absetzen?“, rief sie ihm nach.


Er
winkte mit einer abweisenden Hand. „Ich schlafe unten.”


Sie
stellte sich den kleinen Verhörraum mit der Couch und dem Fernseher vor.


Es
war eine Oase an einem Ort wie diesem. Aber es strahlte auch Traurigkeit aus.
Sie wollte protestieren, aber dann dachte sie darüber nach. Vielleicht hatte
John niemanden, zu dem er gehen konnte. Damals in San Francisco schlief Agent
Grant Lee oft im Büro. 


Adele
nahm die Schlüssel und eilte zum Aufzug. Sie hatte die Treppe satt.


Der
toxikologische Bericht wäre der Schlüssel. So schlau der Mörder auch war, sie
kam immer näher, sie konnte es spüren.
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Die
kühle nächtliche Brise wirbelte sanft die Blätter auf, die sich an den Gebäuden
vorbei durch die enge Straße schlängelten. Enes bahnte sich seinen Weg durch
die Straßen Paris und stolperte ein wenig über die steinerne Bordsteinkante. In
der Ferne entdeckte er ein Polizeiauto, das mit blinkenden Lichtern vorbeifuhr.



Der
Mann blies die Wangen auf und atmete in stiller Erleichterung aus. „Dummer Peter“,
murmelte er. Er war froh, dass er das Fahrangebot seines Mitbewohners abgelehnt
hatte, den auch fünf Drinks nicht davon abhalten konnten, sich hinters Steuer
zu setzen. 


Dennoch
konnte man durch kluge Entscheidungen kaum verhindern nicht zu frieren und der
junge Mann wünschte sich, er hätte eine Jacke mitgebracht. Er hatte seinen
Regenschirm in Peters Auto zurückgelassen, aber glücklicherweise schien der
Regen zumindest für eine Stunde aufgehört zu haben. Er zitterte und rieb sich die
Arme, während er lief.


Enes
blickte zurück in die Richtung der Bar und betrachtete trübe die orange und
gelb leuchtenden Lichter, die durch die schmutzigen Fenstern nach draußen
drangen. Er konnte die lärmenden Menschen schreien hören, die begeistert auf
das Fußballspiel und vielleicht auch auf den Zauberer reagierten. Es war kein
sehr guter Zauberer gewesen. Der Trick mit diesen dreiundzwanzig Karten
war leicht zu durchschauen gewesen.


Der
Student schüttelte den Kopf und zog sich den Hemdkragen über die Ohren, um sich
etwas Wärme zu verschaffen. Er rieb seine Arme ein zweites Mal. 


Normalerweise
war ein nächtlicher Spaziergang durch die Parks, insbesondere in Paris, eine schlechte
Idee. Aber es war einfach so kalt. Er wollte nicht außen um den Park herum gehen
müssen, um das Studentenwohnheim zu erreichen. Außerdem war er nicht wie ein
wehrloses Kind, das Angst hatte, angegriffen zu werden. Er konnte auf sich
selbst aufpassen.


Enes
streckte sein Kinn nach vorne und rutschte fast vom Bordstein, als er einen
weiteren Schritt machte. Schnell richtete er sich mit einem Sprung wieder auf
und probierte mit dem betroffenen Fuß aufzutreten. Er zuckte zusammen.


Durch
den kribbelnden Schmerz hielt Enes inne. Er hatte die Zähne immer noch
zusammengebissen, als er glaubte einen Moment lang Schritte hinter sich zu
hören.


Mit
einer Reihe von Schimpfwörtern sah er sich um, aber er sah niemanden.


Die
Reihe geparkter Autos glitzerte unter dem Mond und zwinkerte ihm unheilvoll zu.
Immer noch fluchend stellte er seinen Fuß wieder auf den Bürgersteig und probierte
ihn vorsichtig erneut zu belasten. Dann begann er vorsichtig, in Anbetracht der
Tatsache, dass er getrunken hatte, sich auf den Park zuzubewegen.


Vor
nicht allzu langer Zeit hatte es in Paris einen Mord gegeben. Es war in den Nachrichten
gekommen. Aber es war auf der gegenüberliegenden Seite der Stadt gewesen, fast
eineinhalb Stunden entfernt, bei schlechter Verkehrslage. Er dachte, ihm könnte
so etwas nicht passieren.


Enes
erreichte den Park und sah sich in der Dunkelheit um. Straßenlaternen
flankierten die Wege, beleuchteten die wehenden Bäume und die Pflanzen, die vom
Wind aufgewirbelt wurden.


Er
wünschte sich, er hätte ein Messer dabei. Dennoch war es nur ein kurzer
Spaziergang zur anderen Seite des Parks und dann war sein Wohnheim schon in
Sichtweite. 


Wiederum
hatte er für einen Moment das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden. Sein
Nacken kribbelte und er drehte sich um und schaute noch einmal durch den Park.


Trotzdem
entdeckte er niemanden. In einem kleinen Moment dachte er drüber nach doch
nicht den Weg durch den Park zu nehmen. Der Ort war berüchtigt für
Raubüberfälle und Schlimmeres, aber selbst Räuber mochten den Regen nicht.


Enes
senkte den Kopf und begann, durch den Park zu humpeln. Er ging gerade mit
beiden Armen nahe am Körper gehalten, als ob es ihm so gelingen würde möglichst
wenig Aufmerksamkeit zu erregen und unter den schattigen Bäumen schnell auf die
andere Seite zu gelangen. 


Zu
diesem Zeitpunkt schien alles ruhiger zu sein. In einer Stadt wie Paris - einer
schönen, unordentlichen, lauten Stadt - konnte man vergessen, was Ruhe
ist. Sogar nachts konnte man die vorbeifahrenden Autos und den Lärm aus den
Wohnungen oder Bars hören. Der Park war zwar nicht ganz abgelegen, aber immer
noch so weitläufig und ruhig, dass Enes dachte, er könne das leise Summen der Straßenlaternen
hören. 


Dann
hörte er Schritte.


Ein
Schauer kroch seine Wirbelsäule hinauf, wie ein Eiszapfen, der ihm in den
Rücken stieß. Er drehte sich ruckartig um und entdeckte jemanden, der schnell
auf ihn zukam.


Einen
Moment lang spürte er wie ihn Angst überkam. Er versuchte zu rennen, stellte
aber fest, dass sein verdrehter Knöchel sein Gewicht nicht halten konnte. Er
stolperte, richtete sich schnell wieder auf und drehte sich noch einmal um, um
sich der entgegenkommenden Person zuzuwenden.


Als
der Fremde in der Dunkelheit näherkam, beruhigte sich Enes' Atem wieder. 


Es
war der Zauberer aus der Bar. 


Der
junge Mann murmelte leise etwas und ein dümmliches Lächeln erschien auf seinen
Lippen. Er fühlte sich plötzlich albern, so reagiert zu haben, wie er es getan
hatte. Der Tourist mit dem heftigen Akzent war zwar nervig gewesen, aber
eindeutig nicht bedrohlich.


Enes
steckte seine Hände in die Taschen und weigerte sich, den Gruß des Zauberers zu
erwidern. 


„Entschuldigung“,
sagte der Tourist in seinem eigentümlichen Akzent.


„Man
sollte sich nicht an Leute anschleichen“, fuhr Enes ihn an. Einige seiner
Freunde sprachen oft langsamer, wenn sie mit Touristen sprachen. So konnten die
Ausländer sie besser verstehen. Aber er machte sich keine Mühe. Die Touristen
waren, soweit er es beurteilen konnte, ein Fluch für die Stadt. Sie beraubten
Paris eines Großteils seiner Identität.


Der
Zauberer näherte sich weiter und lächelte freundlich. Er zog sich eine
Wollmütze über den Kopf, unter deren Saum verstreute rötliche Haarsträhnen
hervorlugten.


„Du
hast etwas vergessen“, sagte der Magier. 


Enes
runzelte die Stirn. Instinktiv überprüfte er seine Hosentasche, aber seine
Brieftasche war immer noch da. Er schaute den Touristen an und schüttelte den
Kopf.


„Komm
mit mir“, sagte der Fremde. „Ich habe es zufällig auf dem Weg dort gesehen.”


Enes
machte ein böses Gesicht. Er mochte diesen Touristen nicht und er mochte es
nicht, dass er nachts mitten im Park erschreckt wurde. Er blickte sich um und
dachte, er hätte in der Ferne ein paar Jugendliche auf einer Bank entdeckt.
Aber sie sahen nicht in seine Richtung.


„Geh
weg“, sagte er.


„Komm,
du hast etwas vergessen. Deine Brieftasche. Sie ist gleich da hinten.”


Enes
überprüfte erneut seine Tasche, wobei er diesmal seine Brieftasche so weit
herauszog, dass er einen Blick darauf werfen konnte. Er öffnete sie leicht und
entdeckte alle seine Karten und den Zehn-Euro-Schein, den er erwartet hatte.


Er
schüttelte den Kopf. „Nicht meine“, sagte er. „Geh weg.”


Der
Zauberer war stehen geblieben, beide Hände außer Sichtweite hinter seinem
Rücken versteckt und hatte einen komischen Gesichtsausdruck. „Du bist wirklich
dreiundzwanzig? Wie ist das?”


Das
überrumpelte Enes. Nun war ein Teil der früheren Angst zurückgekehrt und durchströmte
seinen Körper. Vielleicht hatte er die Bedrohung durch diesen Touristen zu
schnell abgetan. Er begann sich umzudrehen und ging schnell humpelnd auf das
andere Ende des Parks zu.


Er
schaute wieder zurück und weigerte sich, den seltsamen, unheimlichen Mann aus
den Augen zu lassen.


„Es
muss schön sein“, sagte der Zauberer und trat in seine Fußstapfen, wobei er
sich schnell, aber bedacht bewegte. Wie ein Raubtier, das sich an seine Beute
heranschleicht. „Die Jugend wird an die Jungen verschwendet. Ich bin nur ein
bisschen älter als du. Sieh mich an; kannst du erraten, wie alt ich bin?”


Enes
schüttelte wild den Kopf und begann, sich nach einem Ast oder einem Stein
umzusehen, den er als Waffe benutzen konnte.


 „Ich
bin erst vierzig“, sagte der Magier. „Aber ich sehe nicht viel älter als
zweiunddreißig aus, oder? Das sagen meine Freunde. Ich habe viel Arbeit da
reingesteckt.“ Er lachte auf eine harmlose Weise.


Der
junge Mann fühlte sich alles andere als beruhigt. Er fühlte, wie plötzlich eine
Hand nach seinem Handgelenk griff, ihn fest umklammerte und sein Herz in seine
Kehle katapultierte.


Enes
sah einen bösen Schimmer in den Augen des Magiers, gefolgt von dem Blitz von
etwas Metallischem, als die andere Hand des Touristen nach vorne schnellte.


Eine
Nadel. Enes schrie und setzte zu einem unkoordinierten Schlag an, der den
Zauberer verfehlte, aber genug brachte, um sein Ziel auszuschalten. Der
Dreiundzwanzigjährige drehte sich um und versuchte, wegzurennen, aber wieder
versagte sein Knöchel.


Nun
knurrte der Tourist und stürzte sich auf ihn. 


Enes
trat, biss, kratzte und versuchte, auf die Augen des Zauberers loszugehen. Aber
der Tourist hielt sich fest, es gab eine Pause, ein schnelles Stöhnen und Enes
fühlte einen plötzlichen scharfen Schmerz in der Taille. Er blickte nach unten
und erkannte, dass er sich irgendwie auf dem Boden im Dreck wiederfand, mit dem
Zauberer über ihm. 


Die
Spitze einer blassen kleinen Spritze wurde in seine Hüfte gestochen. Der Kolben
war gedrückt worden. 


Enes
starrte darauf, wie betäubt. Dann versuchte er, aufzustehen. Eine Sekunde
verging... zwei... Seine Arme fühlten sich komisch an.


Der
Zauberer gab ein genugtuendes Geräusch von sich und griff nach unten, um das
Haar des jungen Mannes in zärtlichen, liebevollen Strichen zur Seite zu kämmen.


Ein
weiterer Schauer kroch über die Haut des College-Studenten. Aber ebenso schnell
verblasste das Gefühl, das seine Wirbelsäule auf und ab sauste. Er versuchte,
wieder auf die Beine zu kommen, stellte aber fest, dass sie sich auch nicht
mehr bewegen wollten.


Hatte
er sich bei dem Sturz etwas gebrochen? Er erschrak. Er hatte in seiner Kindheit
viel Sport getrieben und immer Angst gehabt sich seine Wirbelsäule zu
verletzen, die ihn jetzt überkam. Aber als er versuchte zu sprechen, stellte er
fest, dass sich auch seine Lippen nicht bewegen wollten. Seine Arme hingen
schlaff an seiner Seite wie nasse Säcke. Er konnte hören, sehen und fühlen, wie
der Schmutz des Weges gegen seine Brust und seine Wange drückte. Er spürte den
scharfen Schmerz, der jetzt wieder auf seine Seite zurückkehrte. Seine Sinne
schienen, wenn überhaupt, geschärft zu sein. Der Zauberer verdrehte seinen Arm
und fügte ihm weitere Schmerzen zu, als er versuchte, seine Beute umzudrehen.


Enes
wollte sich wehren, aber seine Muskeln, seine Sehnen, seine Glieder reagierten
einfach nicht. Er konnte sie fühlen, aber er konnte sich nicht bewegen.


Jetzt
pumpten ihn die Ängste durch und ließen das Adrenalin in seinem Körper steigen.
Aber das Adrenalin jagte ihm nur noch mehr Angst ein. Das Adrenalin konnte ihm
nicht helfen ihn mit genug Energie zu versorgen, dass er sich hätte gegen den
Zaubrer durchsetzen können. Er war hilflos.


Er
versuchte zu schreien. Er konnte seine eigenen verzweifelten Schreie in seinem
Kopf hören, aber dort, unter den mondbeschienenen Baumzweigen, in den dunklen
Himmel starrend, konnte man ihn nicht hören. Seine Lippen blieben stumm.


Er
sah ein Glitzern von etwas Metallischem und hörte dann einen gemurmelten
Schwur. Der Zauberer schüttelte den Kopf und murmelte etwas vor sich hin, in
einer Sprache, die der junge Mann nicht verstand. Der Tourist packte sein Opfer
an den Handgelenken und begann, ihn grob entlang des Weges zu einem dunkleren
Teil des Parks zu ziehen.


„Haben
Sie jemals vom Spade-Killer gehört?“. fragte der Zauberer mit leiser Stimme und
gluckste zwischen den Worten. „Er hat auch einmal Kunstwerke in einem Park geschaffen.
Nicht dieses, aber nah genug dran. Ich muss Ihnen danken, dass Sie mich hierhergeführt
haben. Es ist Schicksal.”


Enes
konnte nicht antworten. Er konnte jedoch spüren, wie Schmutz in sein Hemd
gelangte und gegen seinen Rücken kratzte, als er den Weg entlang geschleift
wurde. Irgendwie war das Gefühl doppelt so stark. Der Schmerz in seinen
Schulterhöhlen wurde schlimmer, der Ausschlag entlang seines Rückens scheuerte
sich mit Schmutz und Steinen auf. 


Er
fühlte wie er unter einem dunklen Baum abgelegt wurde.


Über
ihm erblickte er ein weiteres Aufblitzen von etwas aus Metall. Der Zauberer
hielt ein kleines Messer in der Hand. Er starrte mit zärtlichem Ausdruck auf
seinem Gesicht auf den jungen Mann hinunter. Er bückte sich, immer noch
lächelnd und zog Enes' Hemd aus. Der Student konnte nichts dagegen tun; er
konnte nicht kämpfen.


Der
Zauberer gab ein schauderndes Keuchen, fast schon ein orgasmisches Geräusch von
sich. Er studierte die entblößte Brust seines Opfers. „Wo soll ich anfangen?“, sagte
er. „Neunundzwanzig war zu alt. Dieser Park... es ist komisch, dass wir hier
sind. Nicht weit von hier, in einem anderen Park, hatte der Spade-Killer seine
erste. Sie war einundvierzig, weißt du? Dreiundzwanzig, einundvierzig. Die
Zahlen laufen beide auf fünf hinaus - kapiert? Damit hat er angefangen. Er
hörte bei dreißig auf – stell dir das vor! Einundvierzig zu dreißig. Die
Behörden kennen nicht einmal alle seine Puzzleteile. Ich habe dort
weitergemacht, wo er aufgehört hat. Du bist nur das jüngste Teil eines noch
viel größeren Puzzles. Ich hatte mal einen Körper wie du, weißt du? Ich habe
ihn immer noch. Sieh her.”


Der
Zauberer hob sein Hemd an und enthüllte seinen schlanken, blassen Körper und er
schien seinen Bauch anzuspannen, um seine Bachmuskel hervorblitzen zu lassen.
Die Hilflosigkeit und der Schrecken des Augenblicks vermischten sich und legten
sich wie eine erstickende Decke auf Enes' hilflose Gestalt. 


 „Steinhart“,
sagte der Zauberer und schlug sich fest auf den Unterleib. „Und die harte
Arbeit“, er strich sich mit einem seiner langen, blassen Finger über die
Wangen. „Die meisten Leute können nicht erkennen, dass da ein Profi am Werk war.“
Jetzt deutete er auf seine Nase und die Fläche unter seine Augen. Er lächelte
das Opfer ohne Hemd an. „Das wird ein Spaß. Bitte, was immer du tust, schrei nicht.“
Er kicherte. „Nicht, dass du…“


Dann
schnellte das Messer nach vorne und landete in Enes' Brust.


Hinter
ihnen schrie plötzlich jemand. 


„Du!
Was machst du mit ihm!”


Der
Zauberer erstarrte, Entsetzen breitete sich auf seinen Zügen aus und sein
lüsternes Grinsen verwandelte sich in einen Blick voller Angst.


Enes
spürte eine Spur Hoffnung. Er wollte schreien, betteln. Aber die Worte wollten
nicht über seine Lippen kommen. 


„Es
ist nichts“, sagte der Zauberer, schaute weiterhin in Enes Richtung und
weigerte sich, den Blick zurück auf den Klang der Stimmen zu richten.


Enes
dachte an die Teenager, die er auf der Parkbank entdeckt hatte. Vielleicht
hatten sie ihn bemerkt. In den letzten Jahren hatte er Teenager nie besonders
gemocht. Sie waren berüchtigt dafür, dass sie im Park Glasflaschen liegen
ließen oder die Statuen zerstörten. 


„Was
machen Sie mit ihm?“, fragte die eine Stimme wütend. 


 „Wir
sind verliebt“, erwiderte der Tourist. „Lasst uns in Ruhe!”


„Hörst
du?“, sagte eine zweite Stimme. „Ich habe dir gesagt, du sollst sie nicht
stören. Perverser.”


Die
erste Stimme schien jedoch nicht überzeugt. „Er bewegt sich nicht. Sieh ihn dir
an.”


„Er
ist in Ordnung“, sagte der Zauberer, immer noch steif, gefroren, nach vorne
starrend. „Geht weg. Es war ein langer Tag für ihn. Eure Eltern würden nicht
wollen, dass ihr das seht. Das ist privat. Ihr seid unhöflich.”


Nun
waren ein paar kichernde Stimmen zu hören, die sich über die Worte des
Touristen lustig machten. 


Enes
spürte, wie seine Angst zurückkam. Die Hoffnung schwand. Würden die Teenager
gehen? Der Zauberer war überzeugend und hatte sich sogar herabgebeugt, um die
Brust des jungen Mannes zärtlich zu streicheln. Die kichernden Stimmen schienen
überzeugt. 


Enes
konnte das Geräusch des unter den Schuhen kratzenden Schmutze hören, als sie
weggingen. „Entschuldigen Sie Mister!“, rief einer der Teenager. „Wir gehen
jetzt.”


Aber
die erste Stimme erwiderte: „Ich glaube Ihnen nicht! Sie haben ein Messer in
der Hand. Schau - es ist ein Messer! Wir rufen die Polizei!” 


Nach
dieser Aussage gab der Magier alle Täuschungsversuche auf. Er fluchte und
schubste den jungen Mann grob von sich weg bis er schließlich anfing in die
entgegengesetzte Richtung der Stimmen zu laufen und in die Bäume floh.


„Sir,
Hilfe ist unterwegs. Sind Sie verletzt?”


Zwei
Gesichter, dann ein drittes, das sich über ihn lehnte. Enes konnte sehen, wie
die Jugendlichen ihre Handys herausholten und zu telefonieren begannen, aber
obwohl er versuchte zu reagieren, zu sprechen, stellte er fest, dass er immer
noch keinen Muskel bewegen konnte. Dennoch konnte er spüren wie Tränen der
Dankbarkeit über sein Gesicht liefen und die Unterseite seines Kinns kitzelten.












KAPITEL
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Das
bewachte Apartmenthaus ragte über Adeles Kopf und seine Schatten bedeckten die
gesamte darunterliegende Sackgasse. Es war kalt geworden und sie konnte sehen,
wie ihr heißer Atem kleine Wölkchen hinterließ. Adele hielt einen Moment inne
und schaute auf ihre Uhr. Genau einhundert. Das kleine Symbol eines Herzens auf
ihrer Smartwatch pulsierte neben der gleichbleibenden Zahl. 


Der
Himmel war immer noch dunkel und die Straßen - vor allem am oberen Ende der
Pariser Vorstädte - menschenleer.


Adele
schob einige Haarsträhnen hinter ihr Stirnband zurück und machte so ihre Sicht
frei. Normalerweise durchbrach sie nie die Routine. Aber der Schlaf hatte es
nicht gut mit ihr gemeint und Adele musste ihren Kopf frei bekommen. Das
nächtliche Laufen auf den leeren Bürgersteigen war erfrischend. Sie brauchte
die Laborergebnisse, aber das würde Zeit brauchen ...


Zeit,
die sie nicht verschwenden wollte. 


In
der weiß gemauerten Villa ging ein Licht an, das sich durch ein mehrteiliges
Atriumfenster über den Hof erstreckte. 


Eine
weitere Flut von Erinnerungen sprudelte auf. Sie lächelte dem Licht entgegen, das
von der einzigen anderen Person kam, die sie in Frankreich kannte und mit der
sie schrecklich viele Stunden verbracht hatte. Als sie jünger war, hatten viele
ihrer nächtlichen Läufe außerhalb dieses Hauses geendet. 


 Adele
zuckte zusammen, als sie das grelle Licht blendete und sich das Tor mit einem
leisen Geräusch eines Elektromotors öffnete. Adele blickte die lange Einfahrt
zum Haus hinauf.


Auch
hier war sie voller Erinnerungen an ihre Zeit in Frankreich, als sie das erste
Mal der DGSI beigetreten war. Sie lächelte und versuchte, die Gedanken an den
Fall, den Toxbericht und den Zeitdruck beiseite zu schieben, als sie den Weg
hinauf zum Anwesen zu joggen begann.


Die
Tür öffnete sich im selben Moment, als sie die Terrassentreppe hinaufstieg.


Robert
stand in der Tür und trug flauschige, pinke Hausschuhe und einen luxuriösen
Seidenmorgenmantel.


„Warst
du noch wach?“, fragte sie und atmete schwer zwischen ihren Worten.


Robert
hob seine rechte Hand, den Daumen zwischen die Seiten eines Buches gepresst. „Ich
lese gerade. Komm rein.“ 


Adele
blickte zögernd über ihre Schulter. Das letzte Mal, als sie in Frankreich gewesen
war, hatte sie ein Jahr lang in Roberts Villa gelebt. Sie wusste nicht, warum
ein Mann, der so viel geerbt hatte, für eine Regierungsbehörde arbeitete, zumal
es nicht die angenehmste Arbeit war und den Umgang mit netten Menschen nicht
gerade förderte. Wenn Robert es gewollt hätte, hätte er keinen einzigen Tag in
seinem Leben arbeiten müssen.


Andererseits
war es vielleicht genau das, was er befürchtete. 


Sie
schloss die Tür hinter sich, als sie das unberührte Atrium aus Marmor und
Fliesen betrat. Nach ihrer Einschätzung waren viel zu viele Statuen und Gemälde
zu sehen, ganz zu schweigen von dem allzu prächtigen Kronleuchter, der von der
Decke baumelte. Aber Einrichtung war eine Frage des Geschmacks und Roberts Vorliebe
war edler als die der meisten anderen.


Der
kleine Mann trat in seinen flauschigen Pantoffeln leise über die Fliesenböden
und führte sie durch eine Seitentür in ein Arbeitszimmer, völlig unbeeindruckt
von ihrem unangekündigten Besuch. Im Arbeitszimmer knisterte ein Feuer hinter
einem Gitter im Kamin und ein paar rote Stühle standen davor. Robert setzte
sich auf einen Stuhl auf der linken Seite.


In
einer Ecke des Raumes befand sich ein staubiger Billardtisch zwischen einem
Bücherregal und einer Wand. Die Billardqueues waren ebenfalls mit Staub bedeckt
und standen ungenutzt in einem Gestell neben dem Tisch.


Das
Haus war groß und obwohl es zwei Stühle gab, lebte Robert allein. Er war nie
verheiratet gewesen und hatte nie eigene Kinder gehabt. Er war in einer
Generation aufgewachsen, in der seine Vorlieben für eine romantische Beziehung
nicht akzeptiert worden waren.


Adeles
Atmung wurde ruhiger und ihr Herzschlag beruhigte sich, als sie sich dem Kamin
näherte und sie die warmen Flammen spürte, die im Kamin knisterten. Robert
stützte seine Füße auf einen Fußschemel und lehnte sich zurück; er verschmolz mit
seinem roten Stuhl und sah zufrieden aus.


„Setz
dich bitte“, sagte er und winkte mit seiner Hand auf den leeren Stuhl. „Konntest
du nicht schlafen?”


Adele
brach auf dem Stuhl zusammen, wie sie es schon so oft getan hatte. Sie konnte
nicht zählen, wie viele Nächte sie so eingeschlafen war, während Robert neben
ihr ein Buch las. Aus irgendeinem Grund erfüllte sie diese Erinnerung mit
Schuldgefühlen. 


Sie
fuhr mit den Händen an den Armlehnen entlang und drehte an ein paar
Metallknöpfen. Sie wusste, sie hätte besser mit Robert in Kontakt bleiben
sollen. Er hatte sie als Tochter gesehen und sie war einfach aufgestanden und
gegangen. 


Aber
Robert hasste Abschiede, deshalb hatte Adele ihm nie einen angeboten. 


Sie
rutschte auf ihrem Sitz hin und her und starrte in die Flammen. Vielleicht
hatte Robert, wie vorherzusehen war, ein Glas Rotwein auf dem Couchtisch neben
sich stehen. Er hob sein Buch und stützte es mit einer Hand ab, wobei seine
Augen die Seiten scannten, während seine andere Hand nach dem Weinglas tastete;
mit drei Fingern umklammerte er es und hob es zu seinen Lippen. „Dein altes
Zimmer ist noch frei", sagte er leise. Er blickte sie an. „Ich weiß, dass du
nicht lange hierbleiben wirst, aber du kannst es gerne benutzen. Ich habe
nichts umgeräumt und die Reinigungskräfte haben es aufgeräumt.”


Adele
hielt inne und schluckte. Sie zuckte mit einer Schulter. In einem Hotel zu
übernachten war einfacher, aber das Schlafen in einem Hotel, besonders in den
ersten paar Nächten, brachte sie immer etwas durcheinander.


„Es
gibt Chocapic in der Küche“, sagte Robert kurze Zeit später. Er blickte über
den Rand seines Buches und zog leicht eine Augenbraue unter seinem dichten Haar
hoch.


Unbeabsichtigterweise
konnte Adele fühlen, wie ihr Magen knurrte. Sie hatte ihre Schüssel und ihren
Löffel eingepackt, aber sie hatte keine Zeit gehabt, in den Supermarkt zu
gehen.


Sie
wusste, dass ein mit Zucker gefülltes Schokoladenmüsli nicht das nahrhafteste
Frühstück für einen Strafverfolgungsbeamten war. Aber einige Gewohnheiten waren
schwer abzuschütteln.


„Das
ist nicht fair“, sagte sie, „du verführst mich.”


Robert
spitzte die Lippen und senkte das Weinglas. Seine Augen zwinkerten, aber sein
Ausdruck blieb ernst. „Ich biete einem Gast nur ein Müsli an.”


„Warst
du nicht derjenige, der mir all die Jahre ein schlechtes Gewissen gemacht hat,
weil ich diesen, wie nanntest du es, Schrott gegessen habe?”


Robert
kicherte, stand auf und schloss sein Buch mit einem schnippenden Geräusch.
Seine Hausschuhe machten immer noch kein Geräusch, als er durch den Raum zu
einer anderen benachbarten Tür schlurfte. Adele folgte ihm und sie erreichten
die große, hochglanzpolierte Küche mit Schränken aus Kirschholz und
ebenholzschwarzen Arbeitsplatten.


Adele
ging zu dem Schrank hinüber, von dem sie wusste, dass Robert das Müsli einmal
aufbewahrt hatte. Sie öffnete ihn und entdeckte sofort drei Schachteln mit den
Schokoladen-Cerealien. Sie blickte zu ihrem ehemaligen Mentor zurück. „Die
sehen neu aus“, sagte sie.


Robert
zuckte die Achseln. „Ich bewahre dort oft welche auf. Werfe sie weg, wenn sie
ablaufen und ersetze sie dann, nur für den Fall.“ Seine Stimme verstummte dabei
und er ließ keinen Platz für weitere Erklärung. 


Sie
fühlte sich erneut schuldig.


Neben
dem Müsli stand ein kleiner Stapel von Plastikschalen mir Mickey-Mouse-Karikaturen.
Sie waren identisch mit der Schüssel, die ihre Mutter ihr als Kind geschenkt
hatte und der Schüssel, die sie nun in ihrem Koffer hatte.


Sie
starrte. „Wo hast du die gefunden?”


Robert
kicherte. „Wenn ich ehrlich bin, habe ich einfach jemanden gebeten, sie zu
finden. Anscheinend ist diese Internet-Sache der letzte Schrei. Ich kann nicht
sagen, dass ich selbst damit sehr vertraut bin.”


Adele
schüttelte den Kopf. „Das war nicht nötig.”


„Ich
weiß.”


Adele
konnte Roberts Augen auf sich spüren, als sie sich eine Schüssel mit Müsli füllte
und dann zum Kühlschrank ging, um die Milch zu holen. Einige Augenblicke
verstrichen schweigend, wodurch sich der Raum zwischen den beiden vergrößerte, und
Adele aß in aller Ruhe ihre erste Schüssel Müsli.


Nach
einem Moment senkte sie den Löffel und klopfte das Metall leise gegen den Rand
des Kunststoffs. „Es tut mir leid, wie ich beim letzten Mal gegangen bin“,
sagte sie leise. „Ich konnte einfach nicht hierbleiben. Nicht nach dem, was
passiert ist mit ...“


Robert
schüttelte den Kopf und räusperte sich. „Das ist nicht nötig“, sagte er
schnell. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du hast deine Mutter
verloren. Ich weiß auch noch, wie das für mich war. Es ist schmerzhaft.
Manchmal ist eine Veränderung gerechtfertigt.”


Adele
lehnte sich an den kalten Tresen, wobei der Granit in ihren Rücken drückte.
Dieser Raum war kälter als das Arbeitszimmer, aber nicht unangenehm. „Was hattest
du vorhin im Büro gesagt?“, sagte sie, räusperte sich und wechselte das Thema. „Warum
bist du nur in einer beratenden Funktion? Sie versuchen nicht, dich aus der
Agency zu drängen, oder?”


Robert
winkte locker mit der Hand. „Es ist an all diesen Orten dasselbe. Als ich vom
Morddezernat zur Arbeit für die DGSI kam, wollten sie mich als Mentor haben.
Aber jetzt, da die Agency gewachsen ist und sie rekrutiert haben, wollen sie
alle alten Herren von einst ersetzen. Es ist, wie es ist. Ich kann mich nicht
beklagen.“ 


Adele
schüttelte angewidert den Kopf. „Du hast mehr Fälle abgeschlossen als alle
anderen. Du bist der Beste, den sie haben.”


Robert
räusperte sich und hob seine Brust, wenn auch nur ein wenig, sodass man es unter
seinem Bademantel sehen konnte. Er kicherte. „Du schmeichelst mir. Aber ich bin
doch ganz gut, oder nicht?“ Er lächelte und blickte weg, wobei er absichtlich das
Profil eines fiktiven Gentleman-Detektivs nachahmte.


Adele
kicherte und schnippte ihm den Löffel entgegen, wodurch ein paar Milchtröpfchen
auf seiner Wange landeten.


Der
ältere Mann gackerte sofort wie eine Henne und eilte zum Waschbecken, wobei er
sich das Gesicht wischte und verzweifelt seinen Bademantel säuberte. „Das ist
Seide“, sagte er empört.


Adele
hielt ihre Hände in spöttischer Kapitulation hoch, den Löffel zwischen Zeige-
und Mittelfinger geklemmt. „Entschuldigung. Ich habe mich hinreißen lassen. Ich
verspreche, keine Milch mehr nach dir zu schnipsen.” 


Ihr
Lächeln verblasste etwas, als Robert seine Wange wusch und ihre eigenen
Gedanken zu ihrem Tag zurückkehrten. Sie spürte ihr Telefon in der Tasche,
gegen ihr Bein gepresst, aber es klingelte nicht. Es war viel zu still. Sie
hatte John gesagt, er solle sie anrufen, sobald die Toxanalyse eintraf. Aber
sie war einfach zu willkürlich. Die Techniker, selbst bei Interpol, mussten
tagelang Daten und Aufzeichnungen durchsuchen, um zu versuchen, Übereinstimmungen
mit der Substanz in Marions Körper ausfindig zu machen. Sie brauchten einen
Weg, um die Suche einzugrenzen. Aber wie?


„Es
ist mir ernst damit, dass du hierbleiben kannst“, sagte Robert. „Nur, wenn du
willst. Aber ...“


„Ich
weiß nicht, wie lange ich noch hier sein werde“, sagte Adele und zuckte dabei
zusammen. Sie wusste, dass das Leben allein in dieser riesigen Villa Robert
einsam machte. Sie wusste, dass er sie als die Tochter sah, die er nie hatte.
Und im Gegensatz zum Sergeant war er einer der liebevolleren Menschen, die sie
kannte - eine seltene Eigenschaft bei Vätern, ihrer Erfahrung nach. Robert
schien die Dinge tatsächlich zu genießen. 


Und
doch fühlte es sich nach einer großen Last an, die Medizin gegen die Einsamkeit
eines Menschen zu sein. Doch wenn es jemanden gab, der ihre Zuneigung
verdiente, dann war er es. Er hatte ihr bei weit mehr als einer Gelegenheit
einen guten Dienst erwiesen. Trotzdem war sie in Frankreich, um einen Job zu
erledigen, nicht um alte Freundschaften wieder aufleben zu lassen ... 


„Robert“,
sagte sie leise, „erinnerst du dich an den Fall vor drei Jahren, den du mir per
E-Mail geschickt hast?”


Ihr
alter Mentor runzelte die Stirn und kratzte sich am Kiefer. „Welcher?”


„Der
mit dem Museum, wo sie versuchten, die Nacht in den Toiletten zu verbringen, um
den Sicherheitskameras zu entgehen.”


„Ah,
ja. Ein Bombenanschlag. Ich erinnere mich. Vereitelt.”


Adele
nickte. „Du sagtest etwas Interessantes über diesen Fall. Ich wollte dich dazu
befragen, aber es war schwierig, das, was ich sagen wollte, über eine E-Mail zu
kommunizieren.”


Jemand,
der kein Gentleman war, hätte vielleicht etwas wie "Es gibt auch Telefone"
oder "Meine Tür steht immer offen" gesagt. Aber obwohl Robert den
Schmerz den solche Worte verursachen konnten, zu spüren schien - das konnte sie
in seinen Augen sehen - sagte er es nicht. Stattdessen sah er sie nur an, ein
freundlicher Blick in seinem Gesicht. „Ah, ja. Ich glaube, ich erinnere mich.
Es war eine seltsame Sache in einem Kunstmuseum.”


„Es
war nicht so sehr das Museum, sondern das, was du über den Mann gesagt hast,
der plante, den Kurator zu töten und diese Bombe zu legen. Er wollte fünfzig
Menschen töten, wenn es funktioniert hätte, vielleicht sogar mehr. Ein Monster.
Aber du hast diese Leute noch nie so gesehen, oder?”


Robert
studierte sie ein wenig und rieb mit seinem Finger über den Buchrücken, den er
immer noch geschlossen hielt. 


„Was
meinst du?”


Adele
seufzte und dachte an ihre Zeit in den Staaten. Sie dachte an die Jagd nach
diesem Mörder, an das, was Marion angetan worden war, an das, was ihrer Mutter
angetan worden war. „Du hast auch Mitleid mit diesen Mördern. Nicht wahr?”


Robert
zögerte und starrte auf die Plastikschüssel in Adeles Hand. Er lehnte sich
gegen den Kirschholzschrank, zuckte dann zusammen und ging schnell weg, um
seinen teuren Bademantel nicht zu beflecken. Er stand gerade hin, das Kinn
hoch, aber die Augen nachdenklich. „Ich erinnere mich“, sagte er, seine Stimme
verblasste nachdenklich. „Ich glaube, das tue ich. Ich weiß, wie man mit E-Mails
umgeht; das ist es. Vielleicht ist das Internet doch nicht so schlecht. Aber
ich erinnere mich, weil es eine seltsame Sache war, die in einem Museum
passiert ist. Es gab dort einige Gemälde, die für Hunderte von Millionen
verkauft wurden, bevor sie gespendet wurden. Wunderschöne Gemälde. Statuen und
Kunst, die die Geschichte der Menschheit verkörpern.“ Er starrte mit einem
leeren Blick in seinen Augen durch das Dachfenster in den dunklen Nachthimmel
hinaus.


Adele
sagte: „Ich habe Kunst noch nie sehr geschätzt, aber das Wenige, was ich an
Wertschätzung empfinde, kommt davon, wie du darüber sprichst.”


Robert
schien sie nicht zu hören. Er fuhr fort, wo er aufgehört hatte, als ob er gar
nicht aufgehört hätte. „Dieses Museum enthielt so viel Schönes, aber wenn ich
von Plänen höre, Menschen zu töten, sei es das Opfer oder der Mörder, empfinde
ich nur Trauer.“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist leicht, sich Menschen als
Monster vorzustellen. Und vielleicht sind einige von ihnen auch Monster. Aber
das mussten sie nicht sein. Es ist wie eine zerstörte Mona Lisa. Es ist,
als würde man Notre Dame brennen sehen. Menschen sind viel wertvoller als jedes
Kunstwerk. Wir gehen, atmen, denken, lieben, hoffen auf Meisterwerke, die auf
der Oberfläche dieser Welt herumliegen. Denk doch mal darüber nach, wie groß
das Universum ist. Jeder von uns hätte seinen eigenen Planeten haben können,
allein, in der Einsamkeit stehend, wie die seltensten Dinge. Denk darüber nach,
wie Diamanten behandelt werden, als wären sie das wertvollste Gut der Welt. Die
Menschen bewachen sie ehrfürchtig. Wir bauen Tresore, stellen Sicherheitsleute
ein und tragen Waffen zu ihrem Schutz. Stell dir vor die Menschen würden mit
dem gleichen Wertgefühl über andere denken ...“


Adele
versuchte, nachzuvollziehen was er sagte, aber wann immer er zu philosophieren
begann, ging es oft über ihren Kopf hinweg. Es war nicht so, dass sie es nicht
verstehen konnte, sondern eher, dass sie nicht in solchen Begriffen dachte.
Manchmal zitierte er berühmte Schriftsteller oder Poeten und obwohl es eine schöne
Weltanschauung war, war Adele viel mehr Realist. Dennoch schwieg sie und hörte
zu.


„Die
Sache ist die“, sagte Robert leise, „diese Killer hätten so viel mehr sein
können. Und die Menschen, die sie töten, sind so wertvoll. Es ist, als würde
man ein Buch verbrennen oder ein Gemälde um der Zerstörung Willen zerstören. Es
macht mich traurig.“ Er zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht, ob das deine Frage
beantwortet.“ Seine Augen schienen sich neu zu konzentrieren und er bemerkte ihren
Ausdruck. „Es tut mir leid, ich wollte nicht so plappern.“  


Doch
Adele schüttelte schnell den Kopf. „Nein, das ist schön. Ich habe gerade selbst
an etwas gedacht.”


„Nun
du kannst gerne so lange hierbleiben, wie du willst. Aber ich brauche etwas
Schlaf. Ich habe es geschafft, ihn auf nur drei bis vier Stunden pro Nacht zu
reduzieren.“ Er kicherte und zuckte die Achseln.


„Danke,
aber ich sollte wohl ...“


Bevor
sie fertig war, begann das Telefon in ihrer Tasche zu vibrieren. Adele runzelte
die Stirn, zog hektisch ihr Gerät heraus und drückte es an ihr Ohr. Adele hörte
zu, ihre Augen weiteten sich mit jedem Augenblick. „Heute Abend? Im Park? Sind
Sie sicher, dass er es war?”


Eine
weitere Pause. 


„Ich
bin gleich da.”


Adele
drehte sich um und eilte schnell aus der Küche und durch das Arbeitszimmer
zurück in Richtung Atrium. „Was ist los?“, rief Robert ihr nach.


„Der
Mörder“, rief sie über die Schulter und hielt nur einen Moment inne. „Er hat im
Park jemanden angegriffen und das Opfer hat überlebt. Ich muss zurück ins
Hotel. Wir sprechen uns später; gute Nacht!” 


Adele
sprintete aus dem Haus und rannte halsbrecherisch die Straße hinunter, um
wieder in Richtung ihres Hotels zu eilen, wo sie das Auto geparkt hatte.
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Die
Reifen ihres Wagens sprangen über den Bordstein, wodurch Adele in ihrem Sitz
nach vorne gerüttelt wurde und ihre Schulter gegen die Kante des Lenkrads
knallte. Sie fluchte und wünschte sich, sie hätte sich die Zeit genommen, sich anzuschnallen;
aber ohne das Parken zu korrigieren, warf Adele die Tür des geliehenen Autos
auf und sprang zwischen den beiden Gendarmerie-Fahrzeugen hindurch, die die
Einfahrt zum Park mit blinkenden Lichtern flankierten. 


In
der Ferne konnte sie Männer sehen, die unter den Bäumen, mit Gewehren an den Schultern
patrouillierten. Technisch gesehen war die Gendarmerie eine militärische Abteilung,
aber sie diente oft dazu, die Ordnung unter den Bürgern aufrechtzuerhalten.


An
anderer Stelle sah sie reguläre Polizisten, die mit Taschenlampen und Hunden
mit schwarzem und braunem Fell an der Leine, die ihnen den Weg wiesen, den Park
durchsuchten.


Im
sonst bei Nacht so ruhigen Park hallten Bellen, Rufe und dringliche Schreien
wider.


Adele
scannte verzweifelt die Fahrzeuge vor dem Park und entdeckte schließlich den
Krankenwagen.


Sie
sprintete auf das Fahrzeug zu und konnte einen herunterhängenden Fuß auf einer
Bahre erblicken, als die Hintertür mit einem metallischen Klirren
zuschlug. 


„Ich
muss mit ihm sprechen!“, rief sie und eilte zum Krankenwagen. Sie zeigte ihren
vorläufigen DGSI-Ausweis und schob sich an einem Gendarmeriebeamten vorbei, der
eine Hand ausstreckte, um sie abzufangen.


„Wer
hat hier das Sagen?“, fragte Adele fordernd, wobei sie die aufdringliche Hand ignorierte.
„Ich muss mit dem Opfer sprechen!“


Bevor
sie jedoch den Krankenwagen erreichen konnte, schoben sich zwei Polizisten
zwischen sie und das Fahrzeug. Einer von ihnen starrte sie an, die Augen lugten
eisig unter seinem blau-schwarzen Hut hervor. Der andere streckte beide Hände
in einer flehenden Geste aus und wiederholte immer wieder: „Das geht nicht, er
ist bewusstlos. Das geht nicht.”


Adele
wollte sich an den beiden vorbeidrängen, überlegte es sich dann aber noch
einmal und zögerte. „Haben Sie das Sagen?“, fragte sie und richtete die Frage
an den finster dreinblickenden Mann.


Er
schüttelte kurz den Kopf. „Der Captain ist dort drüben“, sagte er kurz und
bündig. 


Adele
warf einen Blick auf die Stelle, auf die er zeigte, und sah eine Gruppe von
Polizisten, die sich in der Nähe einer Parkbank, auf der vier Kinder saßen, standen.
Sie konnten nicht viel älter als vierzehn gewesen sein und einige der Kleineren
schwangen ihre Beine über die Bankkante. Alle teilten die gleichen nervösen
zappelnden Gesten und zur Seite schielenden Blicke.


„Sind
Sie sicher, dass er bewusstlos ist?“ verlangte sie. 


Der
Officer, der sie eben noch gebeten hatte, Abstand zu halten, antwortete, bevor
der missmutige Officer antworten konnte. „Er konnte kein Wort sagen. Er reagiert
auf Licht, er lebt, aber wir müssen sofort ins Krankenhaus fahren. Wir glauben,
dass er unter Drogen gesetzt wurde.”


Adele
fluchte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Peinlich berührt stellte sie
fest, dass sie immer noch ihr verschwitztes Jogging-Stirnband trug. Großartig.
So viel zum ersten Eindruck.


Widerwillig
entfernte sie sich vom Krankenwagen. Wenn das Opfer nicht sprechen konnte,
würde er ihr ohnehin nicht viel nützen. Zweifellos hatte der Mörder ihm
dieselbe Substanz verabreicht, die er auch bei den anderen Opfern verwendet
hatte. Aber wie hatte dieser überlebt?


Sie
sah, wie John in der Nähe einer Baumgruppe in einem besonders dunklen Teil des
Parks mit einer Gendarmerie sprach. Aber sie ignorierte ihren Partner vorerst
und ging direkt auf die Kinder zu, die auf der Bank saßen. 


Als
sie unter den Bäumen ankam, schien der Park plötzlich kalt zu sein, oder
vielleicht erinnerte sie das Betreten des Feldweges nur an die Kälte einer
weiteren Nacht in einem anderen Park. Es gab einen Grund dafür, dass sie ihre
morgendlichen Läufe nicht in unmittelbarer Nähe eines Parks - nicht einmal in
den Staaten - machte. Sie schob sich ihren Dienstausweis präsentierend an zwei
Beamten vorbei und eilte dann zur Bank.


„Haben
Sie sie schon befragt?“, fragte sie und blickte dabei auf den Offizier, der bei
den Kindern stand. Sie konnte nun sehen, dass alle Jugendliche waren: drei
Jungen und ein Mädchen. Alle starrten sie mit großen Augen an. Zwei von ihnen
hatten Sommersprossen und Stupsnasen, die darauf hindeuteten, dass sie Brüder
waren; einer von ihnen hatte eine dunklere Hautfarbe und die vierte, das
Mädchen, sah ein wenig wie Marion aus.


 „Macht
nichts“, sagte Adele und schnitt die Antwort des Offiziers ab. „Wart ihr hier?
Habt ihr gesehen, was passiert ist?”


Die
Jugendlichen blickten unbehaglich von ihr zu dem Beamten neben ihnen. Der
Polizeibeamte nickte kurz und gab ihnen eine ermutigende Geste, die sie
aufforderte, die Fragen zu beantworten. 


Das
Mädchen warf einen Blick auf die anderen und sprach dann zuerst. „Furkan sah
sie zuerst“, sagte sie, ihre Stimme war tiefer und rauer, als Adele erwartet
hatte. „Wir dachten, sie seien ein Liebespaar.”


Der
sommersprossige Junge am hinteren Ende der Bank kicherte, verwandelte dann aber
schnell das Geräusch in ein Husten.


„Wir
gingen, um nachzusehen“, sagte derjenige, von dem Adele annahm, dass er Furkan
sei. Er war größer als die anderen und hatte ein Baby-Gesicht. „Wir riefen
ihnen zu. Etwas stimmte nicht.”


„Es
sah aus, als wollte er den Mann auf den Boden erstechen“, sagte das Mädchen. „Wir
dachten, er würde ihn überfallen. Furkan wurde letzte Woche überfallen. Sie
nahmen ihm seine Uhr ab.”


Der
dunkelhäutige Junge nickte zur Bestätigung. 


Jetzt
schienen sie plötzlich weniger nervös zu sein. Adeles ungeteilte Aufmerksamkeit
motivierte sie. Sie zappelten noch immer und tauschten Blicke miteinander aus, wie
es nur Kinder tun konnten, aber sie sprachen weiter und Adele setzte langsam
zusammen, was die Kinder gesehen hatten.


„Wie
sah er aus?“, sagte sie, nachdem sie die Ereignisse zu Ende erzählt hatten. 


„Er
war einfach nur steif“, sagte das Mädchen, „er lag auf dem Boden, wie ein Brett
aus Holz.”


„Nein,
nicht das Opfer, der Angreifer. Hatte er rote Haare?”


Zwei
der Kinder zuckten gleichzeitig die Achseln. „Der Junge mit dem Babygesicht
sagte: „Er trug einen Hut. Auch eine große Jacke.”


Adele
knurrte fast vor Frustration. "War er groß? Klein?”


Wiederum
zuckten die Kinder die Achseln.


Adele
unterdrückte die Emotionen, die sie durchwirbelten. Sie war keine Amateurin.
Frustration war Teil des Spiels. Sie machte das schon lange genug, um zu
wissen, wie man ein Profil erstellte, auch wenn die Dinge nicht so liefen, wie
sie wollte. Sie atmete ein, zählte leise in ihrem Kopf, dann atmete sie aus und
zählte eine längere Zeitspanne. Dann sagte sie: „Ihr wart alle sehr mutig; ihr
habt heute Abend jemandem das Leben gerettet. Ich hoffe, ihr wisst das...“ 


„Warten
Sie“, sagte das Mädchen, „es gab eine Sache.”


Adele
hielt inne und hörte zu.


„Er
sprach komisch.”


Adele
runzelte die Stirn. 


Die
anderen Kinder nickten alle, ihre Köpfe wippten zusammen. „Das stimmt“, sagte
der Junge mit dem Babygesicht. „Meine Eltern haben einen Akzent. Aber sein
Akzent war noch seltsamer.”


Die
anderen Kinder nickten wieder. Das Kind, das am Ende der Bank saß, begann unter
seinem Atem den Akzent des Mannes nachzuahmen und brachte seinen vermeintlichen
Bruder, der neben ihm saß, noch mehr zum Lachen. Adele hörte einen Moment lang
zu und kniff ihre Augen zusammen. „Was habt ihr gesagt?“, sagte sie und wandte
sich dem am Ende sitzenden Jungen zu.


Sofort
versteifte er sich, die Hände fest im Schoß gepackt, die Beine starr gegen die
Holzbank gepresst.


Adele
änderte ihren Tonfall und versuchte ruhig zu bleiben. „Nein, tut mir leid, ihr
bekommt keinen Ärger. Aber was hast du gerade gesagt?”


Zögernd
blickte der Junge seine Freunde an, dann schaute er zu Adele hinauf. „Ich habe
nur einen Witz gemacht; es tut mir leid.”


„Nein,
ich habe es gehört. Du hast seinen Akzent nachgeahmt. Bitte, könntest du das
noch einmal machen?”


Zögernd
räusperte sich der Junge, wurde dann rot und schüttelte den Kopf.


„Es
ist ihm peinlich“, sagte das Mädchen belustigt.


Die
anderen Kinder kicherten, während der Befragt mit missmutigem Blick auf seine
Hände schaute.


Adele
eilte herbei und fiel vor dem Jungen auf die Knie. „Es ist alles in Ordnung,
ich verspreche dir, dass du nicht in Schwierigkeiten bist. Ihr wart heute Abend
unglaublich heldenhaft. Ihr alle. Aber bitte, dieser Mann hat Menschen verletzt
und ich muss ihn aufhalten. Ihr müsst mir sagen, wie er sich anhörte.”


Der
Junge schaute diesmal nicht auf seine Freunde und spitzte den Mund, als er auf
den ernsten Ton in Adeles Stimme antwortete, wiederholte er in einer sehr
ruhigen Weise den Satz, den er zu seinem Freund gesagt hatte. 


„Bist
du sicher, dass er es so gesagt hat?“, sagte Adele. „Mit dem aspirierten
Stopp?”


Der
Junge sah sie verwirrt mit einem Nasekräuseln an. 


Adele
schüttelte den Kopf. „Egal. Ich meine mit dem s anstelle des t.
Er hat das Wort falsch ausgesprochen?”


Der
Junge nickte. Und zögernd nickten auch die anderen zur Bestätigung. 


Adele
ließ den sommersprossigen Jungen den Satz auf Französisch noch ein paar Mal
wiederholen, nur um sicherzugehen, und jedes Mal, wenn er die Stimme des
Mörders nachahmte, wuchs das Hochgefühl in ihrer Brust nur noch. 


Das
ist privat. Ihr seid unhöflich. Ein ganz einfacher Satz. Aber eine sehr aussagekräftige Aussprache. 


„Danke“,
sagte sie, schnell. „Vielen Dank. Ich bin euch etwas schuldig.”


Dann
drehte sie sich schnell auf der Ferse um und joggte dorthin, wo John war. Ihr
Herz klopfte wild in ihrer Brust und sie konnte praktisch hören, wie ihr Blut
durch ihre Ohren floss.


„Renee“,
rief sie und erregte die Aufmerksamkeit des großen Agenten. Er blickte über den
Kopf der kleineren Dame von der Gendarmerie und hob eine Augenbraue. Seine
Augen waren blutunterlaufen und seine Wangen geschwollen, aber Adele hatte
keine Zeit, sich über die Trinkgewohnheiten ihres Partners Gedanken zu machen. „Sie
müssen Ihren Freund im Labor anrufen.”


John
runzelte die Stirn und zuckte wegen der lauten Geräusche im Park zusammen. „Ich
wusste nicht, dass Sie gut mit Kindern umgehen können. Haben Sie selbst welche?“
Er hob eine Augenbraue. 


Adele
ignorierte die Frage. „Ihr Freund im Labor - rufen Sie ihn an.” 


„Ihn
anrufen? Es wird, wie ich schon sagte, einige Zeit dauern. Es wird noch keine
Ergebnisse geben.”


„Nein,
ich weiß. Aber ich habe eine Möglichkeit für ihn, es einzugrenzen. Das sollte
die Dinge um einiges beschleunigen.“, unterbrach ihn Adele, angetrieben von
ihrer eigenen Erregung, ihre Finger klopften in ungeduldigen Abständen gegen
ihren Oberschenkel. 


„Wie?“,
sagte John.


„Der
Akzent“, sagte Adele und versuchte, sich ruhig zu beruhigen. 


„Ich
verstehe nicht? Welcher Akzent?”


„Ich
sprach mit den Kindern und sie hörten seinen Akzent! Sie wissen, wie Kinder
sind, wie Papageien, sie können alles nachahmen. Nun, ich war verunsichert, wie
ich sprach, als ich jünger war, als ich nach Frankreich zog. Meine Mutter war
so freundlich, jemanden einzustellen, der mir half. Sie machte seltsame Übungen
mit mir, darunter sogar Schokoladenstückchen, die mir auf die Zungenspitze
gelegt wurden, damit ich lernte, meine Konsonanten zu dehnen. Vor allem aber
lernte ich die aspirierten Stopps. ”


John
starrte sie jetzt an, als sei sie verrückt, aber sie sprach einfach weiter. „Der
Angreifer klippte seine aspirierten Stopps. Er ließ das 's' statt des 't'
fallen.“


„Ich
weiß wirklich nicht...“


„Er
ist Deutscher!“, rief Adele. „Das ist dialektisch. Er ist kein Amerikaner. Er
ist kein Franzose. Er ist Deutscher. Rufen Sie Ihren Labortechniker an,
er soll die Toxikomanalysen auf der Grundlage deutscher Firmen, sowohl privater
als auch öffentlicher, eingrenzen. Verstanden?”


John
runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Man kann nicht sicher sein, wenn ein
Kind etwas nachahmt...“


Aber
Adele schüttelte wieder den Kopf. „Ich bin mir sicher. Ich fühle es. Die
Aussprache ist für mich wie ein Fingerabdruck; ich habe die Unterschiede in der
Sprache mein ganzes Leben lang gehört. Ich weiß, dass er Deutscher ist. Tun Sie
es einfach. Ich bitte Sie.”


Renee
seufzte, zuckte dann aber mit den Achseln, griff nach seiner Tasche und zog
sein Telefon heraus. Er hielt es an sein Ohr und wartete dann, während er in
den Park hinausblickte, zu den dunklen Bäumen und Blättern, entlang des
verlassenen Weges mit verstreutem Staub.


Auch
Adele drehte sich um, blickte zurück zu den Kindern, wobei sich ihr Blick auf
das Mädchen richtete. Sie sah Marion sehr ähnlich. 


„...
ja. Deutsche Unternehmen“, sagte John hinter ihr mit einem Raunen. 


Adele
starrte weiterhin in den Park hinaus und gestattete sich das leiseste Lächeln. 


Jetzt
hatte sie ihn. 
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Keuchend,
die Hände in den Jackentaschen gesteckt, die Mütze tief über die Stirn gezogen,
stolperte der Mann durch die Straßen. Er widerstand dem Drang zu Fluchen mit
jedem seiner schlurfenden Schritte. Er musste ruhig bleiben, sich sammeln. In
der Ferne hörte er bereits die Sirenen, die wie Hochzeitsglocken klangen und
seine Hochzeit ankündigten. Aber er war eine entlaufene Braut. Sie waren wegen
ihm hier, aber sie wollten ihn nicht erwischen.


Der
Tourist zwang sich ruhiger zu atmen und er war bereit, seine hämmernde Brust zu
beruhigen. Er ging um eine Ecke, schlängelte sich an einem verschlossenen
Zeitungsstand vorbei und duckte sich unter einer Straßenlaterne, wobei er den Kopf
tief hielt.


Er
stieß mit jemandem zusammen und stach fast mit seinem Messer zu. Er schaffte
es, gerade noch rechtzeitig aufzuschauen. Ihm fielen die blau-schwarzen
Uniformen der Gendarmerie auf.


Sofort
lächelte er höflich und unterdrückte das Kribbeln der Aufregung, das ihm den
Rücken hinaufkroch. Die Angst war nicht um ihn geschehen. Die Angst galt den
anderen. Nein, er hatte sich unter Kontrolle.


Er
versuchte, weder auf ihre Gewehre zu schauen noch blickte er an ihnen vorbei in
Richtung der blinkenden Sirenen ihrer geparkten Fahrzeuge.


„Guten
Abend“, sagte er höflich und setzte dann seinen Weg fort, wobei er sich weder
zu schnell noch zu langsam bewegte. 


Er
konnte fühlen, wie ihre Augen ihm ein Loch in den Rücken bohrten. Jeden
Augenblick würden sie ihm nachrufen. Er war sich sicher. Aber er war klüger als
sie. Stattdessen drehte er sich um, den Offizieren zugewandt.


Wie
er vermutete, hatte einer von ihnen eine halb erhobene Hand, der Mund offen, um
sich darauf vorzubereiten, in der Nacht über die Straße zu schreien. Aber bei
der plötzlichen Kehrtwendung runzelte die Gendarmerie die Stirn. 


Der
Tourist tat so, als hätte er es nicht bemerkt und näherte sich den Beamten noch
einmal. Ein Krimineller floh vom Tatort, aber ein unschuldiger Zivilist wäre
neugierig. Denn ein Bürger, der nichts mit dem Verbrechen zu tun hatte, würde
die Sicherheit der Bevölkerung gewährleisten wollen. Er würde wissen wollen,
was in seiner Stadt vor sich ging. Warum die blinkenden Lichter, warum die
Sirenen in der Nacht? 


Der
Mann war kein dummer Krimineller. Er war überhaupt kein Krimineller, sondern
die Evolution einer Spezies. 


Er grinste
zunächst, wechselte seinen Gesichtsausdruck dann aber doch zu nervös. „Was geht
hier vor? Nicht wieder ein Terroranschlag, oder?“ Er wusste, dass sein Akzent
rüberkommen würde, aber das war ihm egal. Frankreich war voller Touristen. Die
Gendarmerie schaute sich an und beäugte ihn auf und ab, wahrscheinlich auf der
Suche nach einer Waffe. 


Aber
er hielt seine Arme an der Seite, locker, seine Hände waren nun mit offener
Handfläche den Offizieren zugewandt.


Innerlich
tobten seine Emotionen, aber er konnte ihnen nicht erlauben die Kontrolle über
ihn zu übernehmen. Der Spade-Killer war nicht gefasst worden - es wäre ein
bedauernswertes Zeugnis für seinen Helden gewesen, wenn er dort versagen würde,
wo der Gelehrte Erfolg hatte. 


„Wo
wollen Sie hin?“, schnappte einer der Offiziere.


„Zurück
in mein Hotel. Ist alles in Ordnung?”


Der
andere blickte seinen Partner an und sie flüsterten sich gegenseitig zu und
sprachen ihn dann erneut an. „Gehen Sie schnell wieder in Ihr Zimmer, Sie
wollen doch nicht nachts draußen sein. Verschwinden Sie!”


„Aber
ist alles in Ordnung?“, sagte er und verkaufte seine Besorgnis mit Perfektion.


„Wir
können nicht darüber sprechen. Sie müssen gehen, sofort!” 


Der
Mann hielt seine Hände in scheinbarer Kapitulation hoch und drehte sich dann
um, um wieder wegzulaufen. Sein Nacken kribbelte, aber er schaute nicht zurück.
Er spürte die Spannung in der Luft; er konnte die Angst über der Stadt spüren.


Jetzt
war es Zeit nach Hause zu gehen. Seine Füße schlugen in langen, wütenden
Schritten auf den Bürgersteig. Er ballte seine Fäuste, hielt dann einen Moment
unter einer Straßenlaterne inne und hörte vage zu, bevor er um die Ecke ging. 


Die
Gendarmerie flüsterte wieder, achtete aber weniger darauf, leise zu sprechen. 


„Haben
Sie den Mann gefunden?“, fragte einer der Offiziere. Es gab ein Klicken,
gefolgt von einem summenden Geräusch eines Radios. 


Das
Rauschen setzte sich eine Sekunde lang fort. Dann sagte eine undeutliche
Stimme: „Agent Sharp ist vor Ort. Sie glaubt, dass sie eine Idee hat. Wir
wissen es nicht; halten Sie die Augen offen.”


Der
Mann bewegte sich weiter. Jeden Moment könnten sie nach ihm rufen. Er musste
weg. Er bog in eine Seitenstraße ein, dann in eine andere Straße.


Die
unverständlichen Wörter aus dem Funkgerät verfolgten ihn bei jedem Schritt.


Er passierte
ein paar Gassen zwischen hohen, auffälligen roten Backsteingebäuden. Sein Hotel
war nicht weit entfernt, aber er musste zurück zur Bar gehen, wo er sein Auto
geparkt hatte.


Er
war sich aber sicher, dass er es schaffen würde. Sie würden ihn nicht finden.
Jetzt nicht mehr. Er musste nach Hause gehen. In Frankreich war er noch nicht
fertig, aber sein Urlaub war abgekürzt worden. Er würde ein anderes Mal
wiederkommen müssen. 


Aber
der Name...


Er
kannte diesen Namen.


Der
Mann knirschte mit den Zähnen und blickte finster drein, als er durch die
Straßen der Stadt zurück zur Bar ging. Agent Sharp. Der FBI-Agent wurde auch
Sharp genannt. Derselbe Agent, der seine Gastfamilie in den USA befragt hatte.
Diejenige, die ihn seit Monaten gejagt hatte. Agent Sharp. 


 Der
Name trieb ihn voran, hinaus in die Nacht und weg vom Tatort.
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„Mein
Gott, amerikanische Prinzessin, du hattest Recht. Ich kann nicht glauben, dass
du Recht hattest.”


Adeles
Fuß kratzte eine Furche in den Boden vor Executive Foucaults Büro. Ihre Daumen
kratzten an der starren Kante der hölzernen Armlehnen im Stuhl vor der Glastür
des DGSI-Executives hin und her. Durch das milchige Glas, das mit langen
Trennwänden ausgekleidet war, konnte Adele kaum die Form des an seinen
Schreibtisch gelehnten Executives erkennen. 


Darüber
hinaus konnte sie nichts mehr sehen. Aber sie wusste, dass er am Telefon war.
Die meisten Mitarbeiter der DGSI hatten in den letzten zwei Stunden
telefoniert, nachdem die Ergebnisse des Schnelllabortests eingetroffen waren.


John
lehnte sich neben sie, wobei der Stuhl eine viel zu kleine Halterung für seinen
schlaksigen Körper darstellte. Seine langen Beine erstreckten sich über den
Flur, seine Zehen ragten bis zur frisch gestrichenen Wand und sein Rücken
kauerte unbequem in dem Stuhl. 


„Woher
wussten Sie das?“, sagte er. Trotz seiner unbequemen Position sah er sie nun an
und warf ihr einen seitlichen Blick auf seine lange römische Nase zu. Er hatte
heute einen Rollkragenpullover getragen, der den Brandfleck am Hals verdeckte.
Adele hatte ihn noch nie etwas tragen sehen, das die Narbe verdeckte und sie
fragte sich vage, was sich geändert hatte.


„Ich
habe Ihnen gesagt, Sie sollen aufhören, mich so zu nennen“, sagte sie.


John
runzelte die Stirn, verwirrt und dann drehte er sich wieder um, um sich der
Glastür zuzuwenden. „Würden Sie American Queen vorziehen?”


„Ich
bevorzuge Adele. Oder Agent Sharp. Oder, wenn Sie wirklich wollen, können Sie
mich Ma'am nennen.” 


John
schnaubte. 


„Aber
das kann ich wohl durchgehen lassen“, fuhr Adele fort. „Sie hatten Recht mit
Ihrem Freund bei Interpol. Sie sind schnell.”


John
nickte, wobei er sich wieder ungemütlich verlagerte und den Stuhl unter ihm
prekär knarren ließ. „Sie haben wirklich ein Ohr für Akzente. Ein deutscher
Mörder in Amerika und Frankreich.“ John griff über den kleinen Kaffeetisch
neben ihm und zog die Manila-Mappe, in der sich Kopien befanden, und klappte
sie auf, um den Inhalt noch einmal zu untersuchen. Adele hatte sich die Daten
schon gemerkt, als es vor zwei Stunden angekommen war - sie waren mit den
Ergebnissen direkt zu Executive Foucault gegangen.


Im
gegenüberliegenden Raum konnte Adele immer noch das Geschwätz der dringlichen Stimmen
im Büro hören.


Jeder
Bahnhof, jede Bushaltestelle, jeder Flughafen und jede Grenze würde auf
rothaarige deutsche Bürger, die versuchten, aus dem Land zu fliehen, überwacht
werden.


Aber
es war zu spät.


Sie
wusste es in ihren Knochen. Er war die ganze Zeit einen Schritt voraus gewesen.
Das letzte Mal, in den USA, als sie ihm nahegekommen war, war er am nächsten
Tag geflohen.


Nach
dem Debakel in der Nacht zuvor, als sein Opfer entkam und überlebte, hätte er
auf keinen Fall im Land bleiben können. Er hatte genug Zeit gehabt, um zu
verschwinden. Er hätte nicht gewartet.


Zu
spät. Immer einen Moment zu spät... 


Adele
schüttelte fest den Kopf. „Warum brauchen sie so lange?”


John
zuckte die Achseln und scannte die Mappe noch einmal. „Sie wissen, wie das BKA
ist“, sagte er. „Die Deutschen sind ein offizielles Völkchen. Nicht wie Ihr
FBI. Auch nicht wie das DGSI. Sie haben mehr Bürokratie als unsere beiden
Behörden zusammen. Vor allem unter dem Vorsitz von Interpol.”


Adele
schüttelte den Kopf. „Man sollte meinen, dass wir mit Hilfe von Interpol etwas
erreichen können.”


John
zuckte die Achseln. „Es war schon immer schwierig, Kriminelle über die Grenzen
hinweg zu verfolgen.“ Er seufzte und wölbte die Brust. „Ich bezweifle, dass sich
das jetzt ändern wird.”


Adele
biss die Zähne zusammen. „Aber er hat in den USA und in Frankreich getötet.
Nach allem, was wir wissen, hat er auch in Deutschland getötet. Jeder sollte
wollen, dass er gefasst wird.”


John
schob ihr die Manila-Mappe unter die Nase, hob sie auf und ab und ließ die
Seiten wie Schmetterlingsflügel wackeln. „Er ist nicht identifiziert. Wir
wissen nur, dass die Substanz in den Venen des Opfers von Lion Pharmaceutical
in Hamburg stammt.”


„Ja“,
sagte Adele in geduldigem Tonfall. „Aber es war eine Substanz, die noch nicht
auf dem Markt ist. Sie entsprach nicht den Zulassungskriterien.“ Adele hielt
ihren Blick auf Foucaults Tür gerichtet. „Das bedeutet, dass die einzigen
Menschen, die Zugang dazu haben, für das Pharmaunternehmen arbeiten
müssen. Das schränkt unsere Verdächtigen stark ein. Wie viele von ihnen reisen
Ihrer Meinung nach häufig in die USA und nach Frankreich? Wie viele von ihnen
haben Ihrer Meinung nach rote Haare?”


„Könnte
eine Perücke sein“, sagte John. „Bedenken Sie das.“


Adele
zögerte. Sie hatte daran gedacht. Aber Robert schien so überzeugt von seiner
Schlussfolgerung zu sein, dass der Mann keine roten Haare gezeigt hätte, wenn
es nicht von Natur aus sein eigenes gewesen wäre. Ein eitler Mann, der sich an
seine Jugend klammerte. Das war Roberts Theorie gewesen. Und ihr alter Mentor
lag selten falsch. Trotzdem hatte er vielleicht einen Schritt übersehen. Die
Zeit verging, er war gealtert. Vielleicht war es eine Perücke.


Insgeheim
hoffte Adele, dass es nicht so war. Rote Haare würden es nicht nur leichter
machen, den Mörder aufzuspüren, sondern es würde auch bedeuten, dass Robert
Recht hatte. Dass er immer noch einer der besten Ermittler in Frankreich war. 


„Ein
Schritt nach dem anderen“, sagte John. „Ich will sowieso nicht nach Deutschland
gehen. Was haben die Deutschen, was wir in Frankreich nicht haben?”


Adele
rollte mit den Augen. Diesmal schaute sie zu ihrem großen, gebückten Partner
hinüber. „Wir fahren nicht in Urlaub. Wir müssen einen Mörder finden; ist das
nicht ein guter Grund, ein Sabbatical von Ihrem geliebten Paris zu nehmen?”


John
kratzte sich am Kiefer und zuckte mit einer Schulter. „Nicht wirklich.”


Adele
hätte ihren Teamkollegen weiterhin belästigt, teils aus guter Laune, teils aus
Verzweiflung, aber die Glastür zu Foucaults Büro öffnete sich und schlug John
fast die ausgestreckten Beine ab.


Adeles
Partner zuckte mit den Füßen nach hinten und die Tür kratzte über den dünnen
Teppich, wodurch eine ältere Frau mit geschwollenen Lippen und intelligenten
Augen zum Vorschein kam.


„Die
Interpol-Korrespondentin“, flüsterte John Adele zu.


„Ich
weiß, ich war schon vor Ihnen hier.”


Diesmal
rollte John mit den Augen.


Hinter
der Korrespondentin von Interpol war der Exekutive am Telefon, der Hörer an
sein Ohr gedrückt. Er jammerte in akzentuiertem Englisch, aber dann schnippte
er mit den Augen zur offenen Tür, drehte sich um, schirmte seinen Mund ab und
senkte seine Stimme.


Die
Tür schloss sich wieder und die Interpol-Korrespondentin trat über Johns
ausgestreckte Beine.


John
machte keine Anstalten, sich ein zweites Mal zurückzuziehen und erlaubte der
ordentlich gekleideten älteren Frau, primitiv mit einem Bein nach dem anderen
über ihn zu steigen. 


Adele
rammte ihren Ellenbogen in die Schulter ihres Partners, erhielt aber nur ein Stöhnen
für ihre Bemühungen. Renee rührte die Beine nicht vom Fleck und grinste der
Dame von Interpol hinterher.


Das
war nicht Johns Laborfreund. Vielmehr war die Frau geschickt worden, um bei der
Koordinierung zwischen dem BKA und der DGSI zu helfen, wobei sie im
Wesentlichen als Moderatorin, als Babysitterin, zwischen den Geheimdiensten
Frankreichs und Deutschlands fungierte.


„Nun?“,
rief Adele der Frau hinterher, als sie den Flur entlang weiterging. Die
Korrespondentin hielt inne und blickte zurück.


„Haben
wir die Erlaubnis, nach Deutschland einzureisen?“, Adele rief erneut an,
diesmal stand sie auf. Sie folgte der Korrespondentin und trat John so lange
ins Bein, bis er es aus dem Weg zog.


Der
Interpol-Agent blickte von Adele auf Johns durchhängenden Körper und spitzte
wieder die Lippen. Ihre silbernen Locken wurden von den Bügeln ihrer dicken Brille
fest an ihren Kopf gepresst. Sie war eine ältere Frau, aber mit einem
angenehmen Gesicht. Ihre intelligenten Augen funkelten hinter der Brille hervor
und sie sagte in einem vorsichtigen, präzisen Tonfall: „Ich denke, es ist am
besten, wenn Sie mit der Exekutive sprechen. Er wird Sie über die Einzelheiten
informieren.”


Agent
Renee rutschte auf seinem Sitz tiefer, wie ein Kind vor dem Büro des
Schulleiters.


Adele
ging jedoch noch ein paar Schritte weiter den Flur hinauf, wobei sie die
Korrespondentin flehend ansah. „Wir können es kaum erwarten“, sagte sie. „Jeder
Moment, der vergeht, ist ein weiterer Moment, in dem er entkommen könnte. Er
könnte versuchen, seine Identität zu ändern. Er könnte Deutschland verlassen.
Wenn wir uns nicht beeilen, können wir ihn vielleicht nicht mehr finden.“ Adele
bemerkte, dass ihre Stimme sich erhob und so holte sie kurz Luft, beruhigte
sich, bevor sie in einem gleichmäßigen Ton zu Ende sprach: „Denn jetzt weiß er noch
nicht, dass wir die Substanz gefunden haben, die die Lähmung hervorruft.”


Der
Interpol-Korrespondent hob beruhigend eine Hand. „Ich bin nicht für die
Mitarbeiter der DGSI zuständig. Wie ich schon sagte, ist es am besten, mit dem
Exekutive zu sprechen. Er sollte bald mit dem Telefonieren fertig sein. Guten
Tag.”


Die
Korrespondentin nickte und drehte sich dann um, eilte wieder den Flur hinauf
und bog außer Sichtweite um eine Ecke.


Adele
starrte der Frau hinterher und schüttelte ihren Kopf. „Nun, das war verdammt
kryptisch. Glauben Sie, dass Deutschland nett spielen wird?“ Sie blickte zu
John hinüber.


Agent
Renee hatte seine Augen geschlossen, seinen Kopf nach hinten gegen die Wand
gekippt und sah aus, als wolle er schlafen.


Sie
knurrte und widerstand dem Drang, ihn wieder zu treten. Stattdessen stampfte
Adele zu ihrem Sitz zurück und ließ sich in den Stuhl fallen. Der knarrte unter
dem plötzlichen Ruck ihres Gewichts. Vage fragte sich Adele, ob sie vielleicht
aufhören sollte, so viel Müsli zu essen. Sie streckte die Hand aus und klopfte
sich auf den Bauch, aber sie stellte fest, wenn sie noch gesund genug war, um
Männer die Treppen hinunter zu jagen und sie zu attackieren, dann durfte sie
gelegentlich eine Schüssel Chocapic essen. 


„Könnten
Sie damit aufhören? Das nervt.”


John
blickte ihr mit einem offenen Auge auf die Finger, während das andere noch
geschlossen war. Adele blickte nach unten und stellte fest, dass sie einen
Rhythmus gegen den Holzstuhl geklopft hatte.


Sie
streckte die Hände in spöttischer Kapitulation nach oben und blickte noch
einmal auf das milchige Glas von Foucaults Tür, um dann wieder aufzustehen. „Wenn
er fragt, ich bin in Roberts Büro.”


John
zuckte die Achseln und schloss wieder die Augen.


Adele
eilte ein paar Treppen hinunter und ging dann ein Stück des Flurs entlang,
wobei sie an einem Mann vorbei stürmte, der sich schnell in die
entgegengesetzte Richtung bewegte.


Adele
hatte Roberts Anwesen am Vortag in Eile verlassen. Seine Unterkunftsangebote waren
ihr noch frisch im Gedächtnis. Es wäre schöner als ein Hotel, in dem alten
Zimmer zu wohnen, das sie vor einem Jahr bewohnt hatte, als sie zum ersten Mal
in die DGSI kam. Aber andererseits würde sie nicht lange in Frankreich bleiben.


Sie
hielt bei dem Gedanken inne. Sie dachte an Agent Renee, an ihren Ausflug in den
Park, an den Geruch des Flusses und an Roberts Freundlichkeit. Es war nicht so
schlimm, wie sie sich erinnerte. Der Schmerz über den Verlust ihrer Mutter
hatte etwas nachgelassen. Der doppelte Schmerz, dass es ihr nicht gelungen war,
den Mörder ihrer Mutter zu fassen, war zwar noch frisch, aber auch er hatte
sich verringert. Adele brauchte Zeit zum Nachdenken und Raum, um es zu tun.
John lenkte sie ab. Es war, als würde man mit einem Affen arbeiten. Ein sehr
gefährlicher, tödlicher Affe unter den richtigen Umständen. 


Die
Marinekommandos waren für ihre Operationen in ganz Europa und im Nahen Osten
bekannt. Aber aus der Sicht der Ermittlungen schien John die Grazie eines
Presslufthammers zu besitzen.


Adele
erreichte Roberts Tür und klopfte an das Glas. Es gab eine Pause, dann rief
eine Stimme: „Herein!”


Adele
betrat das Büro ihres alten Mentors. Es war so spärlich eingerichtet wie bei
ihrem ersten Besuch, aber er trug nicht mehr Bademantel und Pantoffeln, sondern
seinen ordentlichen, gebügelten Anzug, in dem er hinter seinem großen
Schreibtisch saß und mit Stirnrunzeln auf seinen Computerbildschirm starrte.


Es
war erst acht Stunden her, dass sie ihn in seinem Haus zurückgelassen hatte,
aber er sah gut ausgeruht aus, ohne Tränensäcke unter den Augen.


Adele
ihrerseits hatte nur zwei Stunden Schlaf auf dem Parkplatz bekommen und wartete
auf den beschleunigten Toxbericht. Sie spürte, wie die Erschöpfung ihren Tribut
forderte und beneidete Robert um seine Fähigkeit, mit so wenig Schlaf
auszukommen.


Er
schaute fröhlich zu ihr auf und lächelte. Er stieß sich vom Schreibtisch ab,
faltete die Hände auf den Schoß und positionierte sich so, dass er mit geradem
Rücken in seinem maßgeschneiderten Ledersessel saß. „Ich höre, es gibt gute
Neuigkeiten.”


Sie
nickte, lehnte sich an den Türpfosten und blickte aus dem Fenster des Büros
ihres Mentors in Richtung der Stadt dahinter. „Ich glaube, wir haben eine
Chance ihn diesmal zu erwischen. Wir müssen uns nur beeilen.”


Robert
nickte und kratzte sich an seinem Handgelenk. „Ich...“, begann er, aber sprach
dann nicht weiter.


Ein
Schweigen legte sich über den Raum, als beide in Gedanken versunken zu sein
schienen. Robert überlegte sich seine Worte immer sorgfältig, bevor er sprach.
Diesmal dauerte es fast noch eine Minute, bevor er seinen Mund öffnete. „Es war
nicht fair von mir, dir dein altes Zimmer wieder anzubieten“, sagte er leise. „Ich
möchte mich entschuldigen.”


Adele
blickte auf, einen Moment lang beschäftigt mit ihren Sorgen über den Fall, die
Anrufe von Exekutivdirektor Foucault und die Einhaltung der deutschen
Vorschriften.


„Entschuldigen?“
sagte sie. 


„Ich
weiß, es war nicht fair von mir. Ich entschuldige mich dafür.”


Adele
runzelte die Stirn, korrigierte dann aber ihren Ausdruck, damit ihr Mentor
nicht dachte, es sei auf ihn bezogen. „Wie meinst du das? Das war nicht
ungerecht, sondern sehr nett von dir.”


Aber
Robert hielt eine beruhigende Hand hoch und wartete darauf, dass sie
schwieg.       „Das ist sehr entgegenkommend von dir, das zu sagen. Aber ich
denke, wir wissen beide, dass dein Herz nicht in Frankreich ist. Und es stimmt,
dass sich mein Haus manchmal leer anfühlt, aber das war meine Entscheidung;
eine Entscheidung, die ich vor Jahren getroffen habe.”


„Es
ist keine Wahl, die du immer noch treffen müsstest“, sagte Adele ruhig und
achselzuckend. Es war ein Gespräch, das sie schon früher versucht hatte, mit
ihm zu führen, und das er bei vielen Gelegenheiten meisterhaft vermieden hatte.



„Vielleicht
nicht. Aber wie auch immer, es ist nicht fair von mir, dich in diese Lage zu
bringen. Ich hoffe, du weißt, dass du mir etwas bedeutest. Und zwar sehr viel.
Und ich möchte, dass du Erfolg hast. Es gibt nur sehr wenige Agenten, mit denen
ich gearbeitet habe, die so talentiert sind wie du. Du bist unerbittlicher als
alle anderen. Und entschlossener, als selbst ich in deinem Alter war. ”


Adele
lächelte darüber, aber dann zuckte sie. Sie dachte an ihren Vater und daran,
wie wenig Chancen sie hatte, sich an freundliche Worte zu gewöhnen und der
Gedanke brachte sie dazu Dankbarkeit gegenüber Robert zu empfinden.


 „Du
bist mir auch wichtig“, sagte sie und blickte wieder aus dem Fenster. „Du warst
wie ein Vater für mich; ich hoffe, du weißt das. Und mein Herz ist vielleicht
nicht in Frankreich, aber ein Teil davon ist es. Ich weiß nicht so recht, wo
ich hingehöre. Ich hoffe, dass ich das herausfinden kann. Man sollte meinen,
dass ich in meinen Dreißigern eine Ahnung davon haben sollte.”


Robert
kicherte jedoch darüber und schüttelte den Kopf. „Gegen Ende der sechziger
Jahre wird es auch nicht besser. Glaub mir.”


Adele
kicherte. Sie zögerte und sagte dann: „Wenn es für dich in Ordnung ist, würde
ich gerne in meinem alten Zimmer bleiben, statt in diesem kalten Hotel. Ich
weiß nicht, wie lange ich in Frankreich bleiben werde. Und wenn das Telefonat
mit Exekutivdirektor Foucault gut läuft, wird Deutschland uns so bald wie
möglich eine vorübergehende Gerichtsbarkeit gewähren. Aber wenn ich
zurückkomme, muss ich vielleicht noch ein paar Nächte in Frankreich verbringen.
Es wäre schön, ein Zuhause zu haben.”


Robert
beobachtete sie einen Moment lang, sein Gesicht ausdruckslos. Einen Moment lang
war sich Adele nicht sicher, ob sie ihn irgendwie beleidigt hatte. Aber dann
bemerkte sie die Feuchtigkeit in seinen Augen und seine rechte Hand zitterte
leicht.


„Das
wäre sehr schön“, sagte er und räusperte sich. „Es gibt ein paar Bücher, die
dir gefallen könnten. Ich werde sie in dein Zimmer bringen, bevor du ankommst.
Soll ich jemanden deine Sachen abholen lassen?”


Adele
zuckte die Achseln. „Wenn du möchtest. Es ist eigentlich nur ein Koffer.
Tatsächlich habe ich ihn noch nicht einmal geöffnet, außer zum Wechseln der
Kleidung.”


Robert
grinste und enthüllte seine zwei fehlenden Zähne; sein lückenhaftes Lächeln
kollidierte mit dem Rest seiner makellos gepflegten Erscheinung. Adele erlaubte
sich ein leises Glucksen und erinnerte sich an die vielen weit hergeholten
Geschichten, die ihr Mentor darüber erzählte, wie er seine Zähne verloren hatte.


„Nun“,
sagte Robert, „ich werde...“ Doch bevor er seinen Satz beenden konnte, fühlte
Adele eine Hand ihre Schulter greifen.


Sie
wirbelte heftig herum und widerstand dem Drang, mit der flachen Handfläche
auszuschlagen, um sich von einem Angreifer zu distanzieren. Agent Renee starrte
sie an, sie sah eine Fröhlichkeit in seinen Augen, die Adele nicht ganz
zuordnen konnte. Aber es war ähnlich wie der Blick, den er gehabt hatte, als er
sie wegen Insider-Informationen über Agent Paige gehänselt hatte. 


„Was?“,
blaffte Adele. 


„Foucault
telefoniert nicht mehr. Er hat das mit dem BKA geregelt.”


Adeles
Augen weiteten sich. „Geregelt? Was meinen Sie damit?”


John
räusperte sich und sein Ausdruck wurde sauer. „Ich meine, wir sind auf dem Weg
nach Deutschland. Wir haben keine Zeit, die Koffer zu packen. Alles, was wir
brauchen, können wir dort kaufen. Aber das BKA ist bereit, vorübergehend mit
uns daran zu arbeiten. Sie wollen den Kerl auch schnappen.”


John
drehte sich um und begann, den Flur herunter zu eilen, ohne darauf zu warten,
dass Adele in die Pedale trat.


Einen
Moment lang stand sie in der Tür und starrte ihrem Partner mit weit offenem Mund
hinterher. Ein FBI-Agent und ein DGSI-Mitarbeiter fuhren gemeinsam nach
Deutschland, um mit dem BKA zusammenzuarbeiten, alles unter der Aufsicht von
Interpol. Das war unerhört.


Adele
schüttelte leicht schockiert den Kopf. Der Mörder konnte nicht entkommen.
Diesmal nicht. Sie wollten ihn fangen. Sie wusste es. Sie mussten es tun.


Bei
dem Gedanken daran überkam sie ein seltsames Gefühl, wie ein Schaudern nach einem
Eisbad. Sie runzelte die Stirn über dieses unheilvolle Gefühl, da sie sich im
Moment über dessen Ursprung nicht sicher war. Doch irgendwie wusste sie, als
sich das schreckliche Gefühl ausbreitete, dass das, was als Nächstes kam, nicht
einfach sein würde. Der Mörder war nicht der Typ, der sich leicht schnappen
ließ. Er war arrogant und gefährlich; ein tödlicher Mann. Sie würde ihr Bestes
tun müssen, um sicherzustellen, dass niemand sonst bei seiner Festnahme
verletzt wurde.


Adele
blickte zurück über die Schulter zu Robert und hob eine Augenbraue. „Glaubst du
immer noch, dass er rote Haare hat?“, sagte sie.


Robert
hielt inne, dachte nach und nickte dann. „Ich bin zuversichtlich, dass er das
tut. Ich glaube nicht, dass es eine Perücke ist. Aber ich denke, du solltest diesen
Mann nicht unterschätzen. Er ist selbstbewusst und führt die Jagd schon seit
einer Weile an. Er wird nicht leicht zu überlisten sein. Und wenn er es kann,
wird er Leichen mitnehmen.”


Adele
spitzte die Lippen. „Ich glaube, du hast Recht. Bis in ein paar Tagen,
hoffentlich.”


Robert
winkte mit dem kleinen rollenden Finger, aber er lächelte nicht mehr, als sie
aus der Tür ging und den Flur hinunterrannte, um Johns langen Schritte
aufzuholen.











KAPITEL
EINUNDZWANZIG


 


 


So viele
Flüge in so wenigen Tagen. Adele spürte die Erschöpfung, die wie Sandsäcke an
ihre Glieder geschnallt auf ihr lastete. Doch als sie sich in der Limousine
niederließ und Agent Renee an das andere Fenster setzte, blickte sie auf die
junge Frau, die ihnen gegenübersaß. 


Ihr
deutscher Attaché konnte nicht älter als zwanzig Jahre sein. Sie hatte eine
nervöse, aufgeregte Energie um sich, als sie die beiden Agenten befragte, die
sich auf dem Rücksitz der Limousine niederließen. Wenn das Alter ihrer
BKA-Verbindung nicht darauf schließen ließ, dass die deutschen Behörden eine Botschaft
senden wollten, dann war es das bereitgestellte Fahrzeug sicherlich. Adele war
in ihrem Leben noch nie von einer Limousine abgeholt worden. 


Eine
Stadtrundfahrt in einer zwanzigjährigen klapprigen Limousine - das BKA hatte es
versucht, und Adele war nicht begeistert. 


Durch
das Fenster beobachtete Adele die Fahrgäste, die durch Glasschiebetüren in
Richtung der wartenden Fahrzeuge oder der Taxis an den Gates strömten. Sie
hörte das Klappern der Düsentriebwerke am Himmel und konnte den Geruch von
Benzin und abgestandenem Rauch in der Luft wahrnehmen, der sich in der Kabine
festsetzte. 


Adele
legte ihre rechte Hand zwischen ihr Bein und der Tür, so dass die anderen sie nicht
sehen konnten und kniff sich selbst, um wachzubleiben. Sie brauchte Koffein. Im
Flugzeug hatte man ihr zwar Kaffee serviert, aber der hatte wenig dazu
beigetragen, sie wiederzubeleben.


„Sie
sind die BKA-Korrespondentin?“, fragte John, als er den jungen Attaché beäugte.



Die
Deutsche räkelte sich und stellte ihren Sitz auf eine bequemere Position ein. „Ja“,
antwortete sie in fast fehlerfreiem Englisch. „Mein Name ist Beatrice Marshall.
Sie dürfen mich Agent Marshall nennen.“ Sie atmete ein und erklärte dann auf einstudierte
Weise: „Das BKA arbeitet gerne mit dem FBI und der DGSI zusammen, aber wo auch
immer Sie hingehen, muss ich auch hingehen. Haben Sie das verstanden?”


Adele
lächelte die junge Frau an und erinnerte sich an ihr erstes Jahr bei der DGSI,
als sie frisch aus dem College kam. 


Agent
Marshall klopfte höflich auf die Trennwand zwischen ihnen und dem Fahrer. „Bitte
bringen Sie uns jetzt zu Lion Pharmaceutical“, sagte sie.


„Das
ist alles?“, fragte Adele mit Stirnrunzeln. „Müssen wir nicht einigen
Vorgesetzten die Hand schütteln oder uns Ihrem Chef vorstellen?”


Agent
Marshall schüttelte den Kopf, schlug die Beine übereinander und stellte ihre
Position so ein, dass sie Adele in einem unbequemen Winkel gegenübersaß. John
beobachtete sie mit einem kleinen Lächeln, das seine Lippen kräuselte, wie ein
Löwe, der eine Gazelle erspäht hatte.


Adele
blickte ihren Partner an und rollte mit den Augen. „Wir fahren direkt zum
Pharmaunternehmen?”


„Ist
das ein Problem?“, antwortete der junge Agent. 


„Nein,
natürlich nicht.”


Innerlich
hatte Adele gehofft, dass sie Zeit hätte, wenigstens etwas Schlaf zu bekommen.
Es war ihr gelungen, im Flugzeug etwa eine halbe Stunde Ruhe zu ergattern, aber
in der Business Class neben John zusammengedrängt, wobei ihr Sorgen und Ängste
durch den Kopf schossen, war Tiefschlaf unmöglich gewesen.


Adele
setzte sich hinten in den Wagen und hörte dem tuckernden Motor und den sich
drehenden Rädern zu, als die Limousine den Flughafen verließ. 


Deutschland.
Die Reise von Frankreich nach Deutschland war nicht so holprig gewesen. Es
waren bestenfalls ein paar Flugstunden. Die Reise von den USA nach Europa war
eine ganz andere Sache, da der größte Teil der Zeit über dem offenen Ozean
stattfand. Jetzt jedoch verspürte Adele ein seltsames Gefühl der Nostalgie, das
sie überfiel. Deutschland war ihre Heimat gewesen, bis sie zwölf Jahre alt
geworden war. Ihr Vater lebte noch immer hier... vielleicht war ein Besuch
angebracht.


Sie
dachte an Robert in Frankreich, an sein Angebot, ihr altes Zimmer zurückzubekommen.
Es wäre zumindest schön, nach ihrem morgendlichen Lauf ein paar Bahnen im Pool
zu ziehen. Ihre Reise nach Frankreich nahm unerwartete Wendungen. 


Vielleicht
nicht unerwarteter als die neueste Wendung. Es schien der Beginn eines Witzes
zu sein. Ein BKA-Offizier, ein DGSI-Agent und ein FBI-Agent gehen in eine
Bar...


Was
dann? Was auch immer die Pointe war, Adele hoffte verzweifelt, dass es sich um
einen rothaarigen Mörder handelte.


Die
Limousine beförderte sie durch die Stadt und sie kamen spielend durch den Verkehr.
Wenig später verließen sie die Stadt auf einer grauen Autobahn, fuhren in die
Vororte und schließlich auf eine Reihe von Feldern am Stadtrand von Hamburg.


Lion
Pharmaceutical war nicht allzu weit vom Flughafen entfernt, aber es würde
trotzdem einige Zeit dauern.


John
sah sich auf ihrer Reise die Manila-Mappe an und hin und wieder machte er ihrem
jungen deutschen Babysitter schöne Augen. Obwohl die junge Agentin meist den
Blick nach vorne richtete und von der Mitte aus auf den Rücksitz blickte,
schaute sie ab und zu auf, um Renees Blick mit einem Lächeln zu belohnen.
Zumindest waren ihre Beine noch immer geschlossen. 


Adele
unterdrückte ihren Würgereiz und schloss die Augen, um sich auf ihre Atmung zu
konzentrieren und ihre Nerven zu beruhigen. So müde sie auch war, sie konnte
nicht zulassen, dass es ihre Gedanken beeinflusste. Ihr Ziel war in ihrem
Fadenkreuz... jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit. 


Nach
fast einer Stunde fuhr die Limousine schließlich in eine Seitenstraße, die zu
einem großen, mit Stacheldraht überzogenem Gelände führte. 


Adele
wurde munter, blickte durch die getönten Scheiben auf einen großen Komplex in
der Ferne. Ein riesiges Gebäude aus Glas und geschwungenen Fenstern stand im
Zentrum dieses Geländeabschnitts. Aus dieser Entfernung sah das Gebäude wie ein
Aquarium aus, abgesehen von den Stacheldrahtreihen zwischen der Straße und dem
Gelände. 


Ein
paar Männer mit Gewehren standen vor dem Tor und hielten die Hände in Richtung
des Autos.


Marshall
nickte höflich durch das Fenster und lehnte sich heraus, um die Identifizierung
zu erleichtern. „Ich bin vom BKA“, rasselte sie auf Deutsch los. „Mein
Vorgesetzter hätte vorher anrufen sollen.” 


John
rümpfte die Nase über die fremde Sprache, aber Adele hörte aufmerksam zu. 


Marshall
fuhr fort: „Dies sind die Agenten Renee und Sharp von der DGSI und dem FBI. Sie
stehen unter meiner Aufsicht; es sollte keine Probleme geben.”


Nach
ein paar Minuten des Informationsaustauschs ließen die Wachen nach einem
Telefonanruf vom Tor ab, und das Tor öffnete sich, rollte auf eine
Metallschiene und ermöglichte ihnen den Zugang zum Parkplatz.


Der
Fahrer lenkte die Limousine weiter in das Zentrum des Geländes und hielt direkt
vor der Eingangstür an.


Lion
Pharmaceutical prangerte in
großen goldenen Blockbuchstaben über den riesigen Glastüren. Auf jedem der
Frontfenster war das Glas mit einem scharfen Muster eines weißen Löwenkopfes verziert.



John
stieg als erster aus dem Fahrzeug, öffnete die Hintertür und schwang seine
langen Beine auf den Bordstein. Er streckte eine Hand aus und bot galant seinen
Arm in Richtung Agent Marshall an. Adele rollte erneut mit den Augen, als der
junge deutsche Agent den Arm des Franzosen annahm und hinten aus der Limousine
herauskletterte. Adele folgte ihr. 


Sie
blickte zurück auf das lange, schwarze Fahrzeug mit den getönten Scheiben. Sie
war nie für den deutschen Humor zu haben gewesen. Dies, obwohl ein kleiner, war
ein Schlag in ihre Richtung. Einen jungen Agenten in einer Limousine zu
schicken, war die Art und Weise, wie die deutsche Regierung sie in ihre
Schranken weisen wollte.


Adele
richtete ihre Ärmel und starrte auf das riesige Gebäude aus blauem Glas.
Irgendwo in diesem Gebäude wusste jemand, wer der Mörder war. Sie war sich
dessen sicher.


Die
chemische Verbindung war die perfekte Ergänzung zu einem Medikament, das in
diesem Gebäude hergestellt wurde.


Sie
wandte sich an John. „Haben Sie die Akten?” 


Renee
plauderte weiter mit Marshall, wedelte aber mit dem Band eines über die
Schulter geschnallten Aktenkoffers in Adeles Richtung.


Die
Limousine fuhr auf der Suche nach einem geeigneten Parkplatz vom Bordstein weg,
während sich Adele und ihre beiden Teamkollegen auf die großen Glastüren mit abstehenden
Metallgriffen zubewegten.


Auffällige
rote Buchstaben waren über die Tür gekritzelt: "WARNUNG: Nur autorisiertes
Personal.“


An
anderer Stelle zierten weitere Warnhinweise unter dem Löwenlogo das Glas sowie
ein gelbes Dreieck mit schwarzen Markierungen, das über dem Wort „TOXIC“
angebracht war.


Bevor
sie die Türen erreichten, sah Adele jemanden durch das Glas und beide Türen
wurden geöffnet. Ein Mann und eine Frau standen auf beiden Seiten, flankierten
den Eingang, beide trugen Geschäftsanzüge und gestikulierten höflich den
Agenten, einzutreten.


„Direktor
Mueller ist oben“, sagte der Mann auf der rechten Seite der Tür.


Er
hatte keinerlei Unterscheidungsmerkmale. Er hatte ein durchschnittliches
Gesicht, war von durchschnittlicher Größe und hatte hellbraunes Haar. Sein
Teint war ethnisch schwer einzuordnen, und seine Stimme war weder tief noch
hoch. Wie zur Vervollständigung des Bildes trug er auch einen kohlegrauen
Anzug.


Die
Frau auf der anderen Seite der Tür sagte nichts, sondern hielt die Tür einen
Spalt offen und lächelte sie immer noch höflich an, mit der Art von
vorgetäuschtem Interesse, das ein Autoverkäufer vielleicht beneidet hätte.


„Wer
sind Sie?“, knurrte John auf Englisch. 


„Persönliche
Assistenten von Direktor Mueller“, sagte der junge Mann mit einem leichten,
Akzent, der ein Colgate-Lächeln aufblitzen ließ. „Bitte, wenn Sie so wollen...
wir haben Sie erwartet.”


Adele
folgte den beiden jungen Assistenten in die Lobby einer großen, weiß
gestrichenen Vorhalle. Ein seltsames Dekor, wie man es in Hotels oder Banken
findet, war geschmackvoll im ganzen Raum angeordnet, einschließlich eines
kleinen Koiteichs unter einem Springbrunnen in der Mitte des Raumes. Das
Rauschen von tröpfelndem Wasser schuf eine friedliche Atmosphäre in dem
ansonsten einschüchternden Gebäude. 


„Direktor
Müller ist heute ziemlich beschäftigt“, begann der männliche Assistent, der
sich mit einem Lächeln und den Händen auf der Hüfte den Agenten zuwandte. „Wenn
es Ihnen nichts ausmacht zu warten, entschuldigen Sie mich, Fräulein!” 


Im
hinteren Teil des Raumes führten zwei Treppen hinauf und am Fuße der Treppe
befand sich eine Fahrstuhltür.


Adele
marschierte ohne Einladung zur Treppe und ignorierte die Rufe des Assistenten.
Sie ignorierte den Aufzug, während John zögerte, seine Hand schwebte und den
Knopf drücken wollte. Sie begann, die Treppe hinaufzustampfen, hörte John
hinter sich murren, aber sie hörte ihn widerwillig hinter ihr hergehen und den
Aufzug verlassen.


Auch
die eiligen Schritte der Assistenten folgten und beide riefen nun nach Adele. „Entschuldigen
Sie mich bitte! Warten Sie! Direktor Müller äußerte den Wunsch, nicht gestört
zu werden!” 


Aber
Adele ignorierte sie und setzte ihren Weg die Treppe hinauf fort.


Es
stimmte zwar, dass Interpol große Anstrengungen unternommen hatte, um sie mit
dem BKA in Kontakt zu bringen und eine vorläufige Gerichtsbarkeit in diesem
Land zu bestimmen, aber das bedeutete nicht, dass sie sich nett verhalten
musste. Jemand in diesem Labor hatte mindestens sechs Menschen getötet und
versucht, einen siebten zu töten. Höchstwahrscheinlich gab es auch noch Leichen,
von denen sie nichts wusste. 


Irgendwie
war das Medikament von Lion Pharmaceutical in den Händen eines Serienmörders
gelandet. 


Sie
mussten schnell handeln. Bevor er entkommen konnte. Sie erreichte das obere
Ende der Treppe und blickte sich um. Ein langer Flur führte zu einem
kreisförmigen Wartebereich mit Glasfenstern auf allen Seiten. Verschiedene
Türen säumten den Flur. Ein paar Räume sahen aus wie Büros, einer wie ein
Badezimmer und ein anderer wie eine Abstellkammer.


Adele
ging schnell an diesen Türen vorbei und erreichte den Wartebereich. Zwei
riesige braune Doppeltüren waren in die gegenüberliegende Wand eingelassen. 


Adele
griff, immer noch die Proteste der Assistenten hinter ihr ignorierend, nach der
Klinke, zog die Tür auf und trat in den Raum jenseits


„Direktor
Müller, nehme ich an?“, fragte sie und ihre Stimme hallte durch das große Büro.
Die raumhohen Fenster boten einen atemberaubenden Blick auf die umliegende
Landschaft und einen entfernten Blick auf das Stadtzentrum. 


Ein
gutaussehender Mann mit etwas zu straffen Gesichtszügen, um natürlich zu sein,
sah sie von der anderen Seite eines schicken, schlanken Schreibtischs an. Es
war einer dieser Stehpulte, die Angus in San Francisco immer wieder genutzt
hatte. In einer Ecke des Büros stand ein Laufband vor dem Fenster, ergänzt von
einem kleinen Hantelkorb. 


Der
Mann, der hinter seinem Schreibtisch stand, telefonierte, brach aber mitten im
Satz ab, als Adele unangekündigt eintrat.


Er
blickte sie an, dann gingen seine dunklen Augen an ihr vorbei und er hob eine
Augenbraue in Richtung seiner Assistenten. Zumindest versuchte er, eine
Augenbraue zu heben. Die Skalpelle und Injektionen des Chirurgen hatten die
Fähigkeit des Mannes, sich richtig auszudrücken, jedoch lange eingeschränkt und
alles, was er erreichte, war ein allgemeines Zucken der Stirn. 


Adele
räusperte sich. „Ich entschuldige mich“, sagte sie auf Englisch. „Aber es ist
eine Angelegenheit von höchster Dringlichkeit.”


Direktor
Mueller beäugte sie von oben bis unten und ließ das Telefon langsam in seine
Tasche sinken. 


„Kein
Englisch“, sagte er leise. Dann sagte er auf Deutsch: „Warum haben Sie diese
Amerikanerin hereingelassen, ohne mir bis zum Ende meines Telefonats Zeit zu
geben?“ Seine Stimme war bestimmt, aber geduldig.


Der
Assistent mit dem freundlichen Gesichtsausdruck und seine Partnerin eilten an
Adele vorbei und versuchten, sie nicht zu berühren, sondern bewegten sich mit einer
Dringlichkeit, so dass sie gegen sie stießen, als sie in den Raum schlüpften. „Entschuldigung,
Sir“, sagte der junge Mann auf Deutsch. „Aber das BKA ist bei ihnen. Sie
sagten, sie hätten vorher angerufen.”


Direktor
Müller nickte ein paar Mal. „Das haben sie. Aber das bedeutet nicht, dass ich
nicht noch Arbeit zu erledigen habe. Ich kann nicht alles stehen und liegen
lassen, wenn sie etwas von mir wollen, BKA oder nicht. Wer von ihnen spricht
Deutsch?”


Er
blickte an Adele vorbei auf die beiden anderen Agenten. John blickte erneut
finster drein und tat sein Bestes, um einschüchternd auszusehen. Agent Marshall
trat jedoch nach vorne und hob eine Hand. Bevor sie jedoch sprechen konnte,
erhob Adele ihre Stimme. „Ich spreche Deutsch.”


Sie
fühlte, wie alle Augen im Raum sich auf sie fixierten und sie überrascht
ansahen. 


„Ich
bin hier aufgewachsen.”


Sie
blickte zurück und bemerkte den überraschten Blick von John. Aus irgendeinem
Grund bereitete ihr dies nicht wenig Freude. Sie lächelte in seine Richtung und
drehte sich dann zu dem Mann am Schreibtisch um. „Entschuldigen Sie bitte die
Störung, Direktor Müller. Ich verspreche, dass ich so schnell wie möglich wieder
weg sein werde. Ich weiß, dass Sie Geschäfte zu erledigen und Nachforschungen
anzustellen haben. Es ist nicht meine Absicht, Sie über eine angemessene
Kapazität hinaus zu stören.”


Die
bereits hochgezogenen Augenbrauen von Direktor Müller zogen sich noch etwas
weiter nach oben.


„Sie
sprechen doch Deutsch. Und zwar ziemlich gut. Nun, Liebes, was kann ich tun, um
zu helfen?” 


Adele
versuchte, ihren Unmut über den bekannten Begriff nicht zu zeigen. Sein Tonfall
suggerierte einen Hauch von Herablassung.


Sie
kannte solche Männer. Männer in Macht- und Autoritätspositionen, die es nicht
gut fanden, wenn jemand in ihr Revier eindrang. Adele war keine Feministin, aber
das würde nicht die Art und Weise verändern, wie die Leute dachten; es war
einfach eine Beobachtung. Als Ermittlerin war es ihre Aufgabe, Dinge zu
bemerken. Und diese zu benutzen.


Es
gab einige Agenten, die, wenn man auf sie herabblickte, beleidigt waren. Aber
Adele war nicht in der Lage, Herzen und Gedanken zu verändern. Sie war hier, um
einen Mörder zu fangen.


Sie
passte ihre Körperhaltung an. Anstatt ihre Schultern aufzurichten, krümmte sie
sich, statt mit den Armen in den Hüften gestützt zu stehen, überkreuzte sie
diese in einer defensiven, unterwürfigen Position. Sie legte ein Bein über das
andere, zappelte und kratzte mit dem Fuß in einer unbeholfenen Geste an ihrem
Knöchel. Sie schlurfte wieder, versuchte, sich zu beruhigen, und murmelte leise
vor sich hin, als wolle sie ihre Nerven sammeln.


„Entschuldigung“,
sagte sie, schnell. „Es tut mir sehr leid.“ Sie erhob sogar ihre Stimme ein
wenig, wobei sie ihre Konsonanten aufweichte und ihre Vokale auf eine kindische
Art und Weise erweiterte. „Ich weiß, wie beschäftigt Sie sein müssen. Bitte,
könnten Sie mir etwas über diese Verbindung erzählen? Es ist ziemlich schwer zu
verstehen.”


„Ich
muss dieses Telefonat beenden“, sagte Direktor Müller. Auf ihre Worte hin
schien er sich etwas zu beruhigen. „Sie können in einer halben Stunde
wiederkommen und ich beantworte gerne alle Ihre Fragen.”


Adele
zappelte, nagte an ihrer Unterlippe und spielte die Ahnungslose. Sie hatte
Grenzen. Aber wenn sie das unschuldige Lämmchen spielen musste, spielte sie es.
Wenn sie flirten musste, tat sie das auch. Es gab Leute, vor allem solche wie
Agent Paige, die jedes Problem für einen Nagel hielten und so spielten sie den
Hammer. Aber Adele hatte von Robert gelernt, dass man manchmal mehr Bienen mit
Honig fängt.


„Die
Sache ist die,“ sagte sie, „wenn wir eine halbe Stunde warten, dann kommen
vielleicht noch mehr Agenten vom BKA vorbei. Das könnte eine riesige Sache
werden. Ich möchte wirklich nicht, dass ich heute Ihre Büros schließen muss. Um
ehrlich zu sein, klingt das für mich ungerecht, aber so funktioniert die
Politik eben.“ Sie zuckte hilflos die Achseln. 


Direktor
Müller runzelte jetzt die Stirn.


Adele
fuhr fort: „Wenn Sie mir einfach sagen könnten, was diese Verbindung ist,
könnten wir in einer Minute auf dem Weg sein. Bitte? Ich brauche Ihre Hilfe.“
Sie hielt ihren Tonfall ernst, die Arme immer noch verschränkt.


Direktor
Müller rollte mit den Augen und traf den Blick des männlichen Assistenten im
Raum, der Adele wissend über die Schulter schaute. Aber schließlich winkte er
mit der Hand hinter seinem Stehpult, wie ein König, der einen Untertanen
herbeiruft. „Zeigen Sie mir, welche Verbindung“, sagte er. 


Adele
drehte sich um und holte die Mappe von John, der ihr zuzwinkerte, bevor sie
sich an Direktor Müller wandte.


Er
öffnete die Mappe und scannte die Daten, wobei seine plastischen Züge keinerlei
Ausdruck verrieten. Endlich aber, die Stirn runzelnd, riss er die Augen auf. „Wo
haben Sie das her?”


Adele
biss sich wieder auf die Lippe. „Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber es steht
mit etwas in Zusammenhang. Es ist keine große Sache. Aber wissen Sie, woher es
kommt?”


Alle
anderen im Raum blieben ruhig und beobachteten den seltsamen Austausch zwischen
dem Direktor und der FBI-Agentin.


Direktor
Müller warf erneut einen Blick auf die Akte und schnalzte mit der Zunge.


Er
drehte sich zu seinem Stehpult und tippte auf einer Laptop-Tastatur. Eine
Sekunde später überflogen seine Augen den Bildschirm und er nickte. „Ich
wusste, dass mir das bekannt vorkommt. Ja. Das war Projekt 132z. Es sollte ein
Lähmungsmittel für den medizinischen Bereich sein, aber wir bekamen nicht die
richtigen Genehmigungen vom Bundesinstitut für Arzneimittel und Medizinprodukte“,
er hielt inne und dann sagte er sehr schnell: „Das Bundesinstitut für
Arzneimittel und Medizinprodukte.“ Er schmunzelte Adele an. „Wissen Sie, was
das ist?” 


Innerlich
übersetzte Adele den Titel mit „Das Bundesinstitut für Arzneimittel und
Medizinprodukte“. Aber laut sagte sie: „Das klingt sehr wichtig. Also
dieses Medikament von Ihnen - es war verboten?” 


Direktor
Müller nickte. „Wir mussten Projekt 132z abblasen. Es war ohnehin keines
unserer größeren Verkaufsschlager. Worum geht es hier? Hat Sie ein Konkurrent
darauf angesetzt?”


Adele
schüttelte den Kopf. „Nein, das hat nichts mit einem Konkurrenten zu tun. Sie
sagen also, dass Ihr Labor die Substanz hergestellt hat?”


Direktor
Müller hielt inne und bemerkte eine Veränderung in Adeles Tonfall. Seine Augen
verengten sich für einen Moment: „Ich glaube, ich muss vielleicht mit einem
Anwalt sprechen.”


Aber
Adele lehnte sich an sein Stehpult und sah Direktor Müller in die Augen. „Wir
sind nicht an Ihrer Firma interessiert, Sir. Das kann ich Ihnen versprechen.
Wir sind hier, um einen Mörder zu finden. Ich kann nicht ins Detail gehen, aber
er hat Ihre Substanz benutzt. Und, wie ich bereits sagte, habe ich kein
Interesse daran, ihren Betrieb stillzulegen oder dass BKA-Agenten Ihre Firma -
wer weiß, was sie finden könnten - durchsuchen. Ich kann mir nicht vorstellen,
dass das Ihren Aktienkursen guttun würde.”


Der
plötzliche Wechsel in Adeles Haltung und Tonfall überraschte Müller. Seine Züge
veränderten sich schlagartig. Ein König fand es selten gut, von einem
Untertanen befragt zu werden, aber Adele sprach schnell, ließ seine Emotionen
nicht zur Ruhe kommen und hoffte, dass sie den Teil von ihm, der sich am
meisten um seine Arbeit und nicht um sein Ego kümmerte, ansprechen würde.
Robert war ein Meister im Manipulieren von Gesprächen gewesen und ein Teil
seines Scharfsinns hatte auf sie abgefärbt. 


„Wenn
Sie uns einfach nur helfen könnten“, sagte sie, „sind wir auf dem Weg, ohne sie
länger aufzuhalten. Es ist wichtig zu beachten, dass Ihre Droge im Mittelpunkt
von sechs verschiedenen Morduntersuchungen steht. Nun könnten wir Ihre Firma
untersuchen..."


Dabei
wurde der Ausdruck des Direktors sauer. „Ich habe Tausende von Mitarbeitern.
Ich kann unmöglich wissen, was sie alle vorhaben.” 


Aus
Spaß fragte Adele: „Hat einer dieser Mitarbeiter rote Haare?” 


Müller
runzelte die Stirn. „Informationen über Mitarbeiter sind privat, es sei denn,
Sie haben eine richterliche Anordnung...“ Er ging ihr nach und blickte mit
fragendem Blick an ihr vorbei zu den anderen Agenten im Raum. „Nein? Nun, in
diesem Fall...“ 


Hier
trat Agent Marshall von ihrer Position in der Tür nach vorne und räusperte
sich. „Eigentlich, Sir, wird der Befehl gerade geschrieben. Aber im Moment
stehen wir unter einer gemeinsamen Task Force. Sie sagt Ihnen die Wahrheit.“ Marshall
senkte ihre Stimme konspirativ. „Interpol ist beteiligt. Aber das muss nicht zu
einer Art internationaler Untersuchung Ihrer Firma werden - wir wollen doch
nicht, dass das, was mit Bedelwen Industries passiert ist, hier passiert, oder?“
warf Marshall ein. „Bankrott, Zivilklagen... Alles wegen einer längeren
Untersuchung...“


Müller
wurde blass. 


Marshall
fuhr fort: „Ich bin sicher, dass wir mit Ihrer Zustimmung das Ausmaß unserer
Einmischung in Ihr Unternehmen begrenzen können.” 


Adele
blickte zurück und warf dem jüngeren Agenten einen Blick der Dankbarkeit zu.
Marshall behielt ihren Blick auf Müller gerichtet, ihr Ausdruck war immer noch
höflich. 


Der
Direktor ließ seinen Blick zwischen den beiden Frauen hin und her wandern, die
immer noch die Stirn runzelten. Schließlich seufzte er jedoch und sagte: „Ich
kann Ihnen Personalakten geben, aber Sie können nicht hierbleiben und sie
durchsehen. Es wäre schlecht für das Geschäft, wenn herauskäme, dass private
Informationen frei an die Regierung weitergegeben werden, verstehen Sie? Ich
erwarte hier Diskretion.” 


Adele
nickte dankbar. „Wann können wir diese Akten haben?”


Der
Direktor zuckte die Achseln. „In ein paar Tagen, da bin ich sicher...“


„...in
dieser Stunde... mailen Sie sie an diese Adresse.“ Adele griff sich einen
teuren Stift, der an einem dekorativen Schreibtischhalter hing und kritzelte
auf einen Notizblock; sie schob die E-Mail-Adresse in Richtung des Direktors. „Bitte“,
fügte sie hinzu. „Wir werden Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Die
Unterlagen der Mitarbeiter müssen innerhalb einer Stunde in diesem Posteingang
sein, oder ich komme mit der Spurensicherung zurück.“, sagte sie drohend und
kam dem Direktor bedrohlich nahe, als sie sich in seine Richtung über den Schreibtisch
lehnte. 


Manchmal
brauchten sogar Könige eine angemessene Motivation. Sie wollte keinen Ärger
machen, aber jede Verzögerung konnte den Mörder entkommen lassen; das konnte
sie sich einfach nicht leisten. Adele drehte sich um und verließ das Büro,
wobei sie die Agenten Renee und Marshall vom Büro weg und durch den runden,
gläsernen Warteraum des Unternehmens Lion Pharmaceutical führte. 


Irgendwo
in diesen Aufzeichnungen würden sie einen rothaarigen Mann finden, der in den
letzten Wochen auf Reisen gewesen war. Adele würde alles daraufsetzen. Das wäre
ihr Mörder. Sie kamen ihm näher und er wusste es nicht einmal.
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Der
Geruch von billigem Essen zum Mitnehmen aus einem lokalen thailändischen
Restaurant wehte in die sonst stehende Luft des gemieteten Büros, hing unter
der grauen Decke und drückte gegen die kahlen Wände. Drei unbequeme
Metallstühle standen um einen runden Holztisch. Adele war sich nicht sicher, wo
sich dieses Lagerhaus auf der Liste der Immobilienanlagen des BKA befand, aber
sie vermutete, dass es nicht ganz oben auf der Liste gestanden haben konnte. 


Die
Limousine und dieses schäbige Büro im Keller eines verlassenen Lagerhauses
ließen vermuten, dass das BKA vielleicht immer noch nicht begeistert war, dass
ausländische Agenten auf ihrem Boden operierten. Aber das war Adele egal. Jetzt
war nur noch eines wichtig: Sie hatten die Akten. 


Die
drei Agenten hatten ihre Laptops auf dem runden Tisch aufgestellt und gaben
leise Tippgeräusche von sich, als sie die Unterlagen durchsuchten, die ihnen
von Direktor Müllers Büro zur Verfügung gestellt wurden. 


Adele
räusperte sich und verschluckte sich fast an dem Staub, der von der oben
angebrachten Leuchte gefallen war. Sie hustete, dann versuchte sie es wieder. „Suchen
Sie nach jedem, der in den letzten Monaten in Urlaub gegangen ist“, sagte
Adele. „Besonders, wenn sie häufig reisen.”


John
stöhnte und schaute Agent Marshall alle paar Augenblicke an. 


„Könnten
wir uns bitte konzentrieren?“, sagte Adele mit einem genervten Tonfall.


Renee
ignorierte sie, aber Agent Marshall wurde rot, starrte auf ihren
Computerbildschirm und durchsuchte pflichtgemäß die Unterlagen der Mitarbeiter
von Lion Pharmaceutical. 


„Niemand“,
sagte John mit einem Stöhnen, sein Akzent war stark, weil er um Marshalls
willen auf Englisch weitersprach. „Keine rothaarigen Mitarbeiter. Erstaunlich,
wenn man bedenkt, wie viele es sind, nicht wahr? Ein paar von ihnen könnten es
einmal gewesen sein, vor langer Zeit. Jetzt haben sie eine Glatze. Ich wusste
nicht, wie viele rothaarige Deutsche es gibt.“ John kicherte.


Adele
fuhr mit einer Hand über ihr Gesicht und massierte ihre Schläfen. Die einzelne
nackte Glühbirne an der Decke erhellte den engen Raum mit summendem weißem
Licht und verschlimmerte ihre Kopfschmerzen zusätzlich. Die halb leeren
Schachteln mit Thai-Essen hatten auf dem Weg nach unten gut geschmeckt, aber
Adele stellte fest, dass sie mit ihren Eingeweiden nicht nett umgingen. 


Dennoch
hatte sich die Erschöpfung gelegt und nahm sie voll ein. Sie brauchte Schlaf
und mehr Essen und etwas Zeit zum Nachdenken. Aber jede vergeudete Zeit war
Zeit, die dem Mörder geschenkt wurde. Inzwischen hätte er entdecken können,
dass sie sich näherten. Direktor Müller hätte seinen Mitarbeitern sagen können,
dass Agenten nach ihnen suchten.


„Gut,
ignorieren Sie den rothaarigen Teil“, sagte Adele. Kurzzeitig spürte sie einen
Ruck des Bedauerns. Robert war sich so sicher gewesen. Trotzdem würde sie
dorthin gehen, wohin die Beweise sie führten.


„Da
ist nichts“, sagte John und rollte mit den Augen. „Ich spreche kein Deutsch.
Was bedeutet 'der Name'?”


„Ich
habe das Gefühl, dass selbst Sie das herausfinden können“, sagte Adele. „Suchen
Sie einfach weiter. Halten Sie nach dem Namen des Medikaments Ausschau und
suchen Sie nach irgendwelchen Erwähnungen in der Spalte
"Beurlaubung", die ich Ihnen gezeigt habe. Das wird in Zahlen sein -
die kennen Sie doch, oder?” 


„Sehr
witzig“, sagte John. „Ich lasse es Sie wissen...“ Er ging zurück und schielte
auf seinen Laptop. Er brauchte doppelt so lange wie die deutschsprachigen
Frauen, um eine der Dateien durchzugehen, aber diesmal brauchte er noch länger,
um seinen Bildschirm zu studieren. „Warten Sie...“, sagte er leise. „Ich habe
die Techniker durchgeschaut... Was bedeutet 'leitender Chemiker'?” 


Adele
blickte hinüber. „Es bedeutet, dass diese Person der leitende Chemiker ist. Warum?“


John
klopfte mit dem Finger auf seinen Laptop. 


„Bitte
seien Sie vorsichtig!“, griff Agent Marshall hart ein. „Ich muss diese in
funktionsfähigem Zustand zurückgeben.” 


John,
der bereits scharfe Nudeln auf seiner Tastatur verschüttet hatte, zuckte die
Achseln. „Schauen Sie her“, sagte er und vermasselte die Aussprache von „leitender
Chemiker“ ein zweites Mal. „Er hat eine gewisse Aufsichtsfunktion, nicht
wahr?” 


Er
drehte seinen Laptop mit dem Bildschirm zu Adele.


Sie
beugte sich vor, schaute auf den Bildschirm und scannte die Details. Sie
runzelte die Stirn und streckte die Hand aus, um eine Pfeiltaste zu drücken, um
durch den Inhalt zu blättern.


„Er
hat vor fünf Wochen Urlaub beantragt“, sagte sie leise. Sie schüttelte den
Kopf, ihre Augen weiteten sich.


„Sehen
Sie sich das Projekt an, für das er verantwortlich ist“, sagte John und neigte
den Kopf zum Computer. „Das kann ich lesen.” 


Adele
las die Biografie kurz und spürte einen Stromstoß über ihren Rücken wandern.
Sie atmete aus, ganz sanft. „Er war direkt für das Projekt 132z verantwortlich.
Das ist das Medikament.“ Sie sah auf und starrte John an. „Er war für die Droge
verantwortlich.”


Agent
Marshall blickte hinüber, nachdem er die Fingerabdrücke von der Rückseite des
Laptops mit einer Serviette abgewischt hatte. „Die vom Mörder verwendete Droge?“
Zum ersten Mal hatte ihr fast perfektes Englisch einen Hauch von deutschem
Akzent. Englisch war die einzige Sprache, die die drei gemeinsam hatten, aber
Adele wusste, dass weder John noch Marshall damit völlig zufrieden waren. 


Adele
nickte. „Genau. Er war dafür verantwortlich. Und er ist seit fünf Wochen
beurlaubt...“ Sie warf einen Blick auf John. „Ich bin nicht sicher, ob ich dich
ohrfeigen oder küssen will.” 


Renee
lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kreuzte die Hände hinter dem Kopf. „Am
besten beides. Zur gleichen Zeit.“ Er zwinkerte. 


„Aber
er hat keine roten Haare“, sagte der BKA-Agent.


Adele
schob sich vom Tisch weg und kam wieder auf die Beine. „Eine Perücke also. Er
ist es. Er ist der leitende Chemiker des Projekts.”


John
runzelte die Stirn. „Sieh ihn an, er sieht aus wie ein Leichenfledderer.”


Das
Foto des fraglichen Mitarbeiters sah nicht so schlecht aus. Nach Adeles
Einschätzung ähnelte er einem Mann, der auch nicht viel Zeit mit Schlafen
verbrachte. Er hatte Tränensäcke unter den Augen, aber er war wahrscheinlich in
den Vierzigern, und trotz der depressiven Augenhöhlen hatte er ein fröhliches
Lächeln und verblassende grau-braune Haare.


„Er
ist es“, sagte sie.


„Überprüfen
Sie seine Adresse. Agent Marshall, rufen Sie einige Männer zur Verstärkung - am
besten ohne Limousine.” 


Auch
John war auf den Beinen und Marshall hatte bereits ihr Telefon in der Hand und
begann schnell auf Deutsch zu sprechen.


„Adresse?“,
rief Adele über die Schulter, als sie eilig auf die Tür zuging.


„Ich
habe sie!“, rief John; dann gab das Geräusch von schnellen, schweren Schritten
die Verfolgung frei. 


„Beeilung!“
sagte Adele über die Schulter und stieß aus der Tür in das Treppenhaus zum
Lagerhaus.


„Er
ist vielleicht nicht d…“", rief John ihr nach. Er blickte auf sein Telefon
hinunter. „Was soll ich dem Hauptquartier sagen?” 


Adele
hielt inne und blickte zurück. „Sie sollten weiterhin Flughäfen und Bahnhöfe
überprüfen...“ Sie zögerte und runzelte die Stirn. „Vielleicht ist er nicht
nach Hause gekommen - aber wenn er es doch getan hat, gehört er uns. Nun
beeilen Sie sich.” 


Sie
ging schnell aus dem Keller, ihre beiden Begleiter folgten ihr in Windeseile.
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„Sind
Sie sicher, dass das die richtige Adresse ist?“, fragte Adele zum dritten Mal
innerhalb von ebenso vielen Minuten.


„Ich
bin mir sicher“, sagte John knurrend. „Hier.“ Er drückte ihr sein Telefon ins
Gesicht. „Sie haben es gelesen.” 


Adele
ignorierte das Telefon. „Können wir noch schneller fahren?“, rief sie durch die
Glasscheibe. 


Aber
das Fahrzeug hielt ein gleichmäßiges Tempo und folgte dem Verkehrsfluss.


Adele
lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und versuchte, ihre Ungeduld nicht zu zeigen.
Sie zählte langsam in ihrem Kopf, atmete ein, atmete aus und zählte dann
wieder. Schließlich sagte sie: „Es ist gut, dass sein Haus in der Nähe ist. Ich
nehme an, das macht Sinn, da er in der Firma arbeitet. Wie heißt er noch
einmal?”


„Peter
Lehman“, antwortete John. 


Adele
kräuselte die Nase. „Er ist bei meinen Ermittlungen in den Staaten nicht
aufgetaucht. Er muss einen Decknamen benutzt haben. Verdammt, können wir schneller
fahren?” 


Widerwillig
hob Agent Marshall eine Hand und klopfte an das Fenster. Sie rief durch das
Glas: „Wir sind ein bisschen in Eile!”


Adele
atmete tief durch. Sie wünschte sich, das BKA hätte ihnen jemanden mit etwas
mehr Erfahrung zur Verfügung gestellt. Dennoch kam die Arbeit mit jeder Art von
ressortübergreifender Arbeitsgruppe manchmal mit unvorhergesehenen
Hindernissen. Im Moment war der beste Weg, die Dinge zu bereinigen, den Mörder
zu fangen und ihn schnell zu fassen. Aber würde Peter Lehman überhaupt zu Hause
sein? Er war fünf Wochen beurlaubt worden und sollte erst in fünf Wochen
zurückkommen. Er war aus Frankreich geflohen, aber Adele war sich fast sicher.
Wohin sonst könnte ein deutscher Staatsbürger gehen?


Adele
ballte ihre Fäuste. Er musste da sein. 


Das
Fahrzeug fuhr vor einem Haus vor, in dem bereits zwei geparkte Polizeiautos die
Straße säumten. In der Ferne hörte Adele weitere Sirenen, als weitere Fahrzeuge
auf Agent Marshalls Ruf nach Verstärkung reagierten. Adele hatte jedoch nicht
die Geduld, zu warten und stürmte aus dem Auto, bevor sie vollständig zum
Stehen kamen.


„A2“,
rief John nach ihr.


Adele
zeigte den Daumen nach oben, als sie zum Stadthaus rannte und das Gebäude kurz überprüfte;
ihr Blick richtete sich auf die Adresse. A2.


 Im
Inneren war ein Licht hinter grünen Vorhängen eingeschaltet. 


Ihr
Herz schlug schnell und Adele raste gerade auf Peter Lehmans Wohnung zu. Mit
dem Geräusch der Stiefel auf dem Bürgersteig rannte John hinter ihr her, seine
Waffe verließ sein Holster mit flüssiger Leichtigkeit. Auch Adele zog ihre
Waffe und wandte ihre Schultern ab, als sie das beruhigende Gewicht der Glock
gegen ihre Handfläche drückte.


John
versuchte, Adele auszuweichen und machte zwei lange Schritte, als ob er sich
darauf vorbereiten würde, die Tür einzutreten, aber Adele warf schnell einen
Arm ein, zog ihn zurück und schüttelte leicht den Kopf. Sie blieb ruhig, als
sie die Hand ausstreckte und den Türknauf drehte.


Er
bewegte sich. 


Sie
zog die Tür auf, während John durch die Lücke zielte und sie deckte. Dann
senkte sie noch einmal die Waffe, glitt am Türrahmen vorbei und betrat einen
Flur. Adele trat über einen Haufen Schuhe an der Tür.


Peter
hatte eine Familie. Neben den Hausschuhen eines Mannes standen dort auch Kinder-
und Frauenschuhe.


John
folgte, mit schwerem Atem, die Augen nach vorn gerichtet, die Wangen gespannt, mit
einem feierlichen Ausdruck im Gesicht, als er den Raum über Adeles Schulter
verfolgte und seine Waffe sicher zur Seite gerichtet hielt. Seine Körperhaltung
erlaubte Adele volle Bewegungsfreiheit, ohne die Schusslinie zu überschreiten.


Sie
war sich nicht sicher, wie das BKA bei Hausfriedensbruch vorging, aber sie
würde später um Vergebung bitten.


Sie
ging an einer Spüle voller unordentlichem Geschirr und einem alten Kühlschrank
vorbei, der brummend und summend seltsame Knallgeräusche von sich gab, was
darauf hindeutete, dass das Gerät nicht mehr lange in dieser Küche bleiben
würde. 


Ihre
Füße tapsten sanft über den Boden, als sie weiter in das Stadthaus eindrang.
Durch eine der Wände hindurch hörte sie laute Musik aus der Nachbarwohnung
pulsieren. 


Adele
fühlte ein Kribbeln in ihrem Nacken. Hoffentlich waren die Kinder in der
Schule. Sie fragte sich, ob sie wussten, dass ihr Vater ein Mörder war. Und die
Mutter? Adele reichte eine Reihe von Familienbildern weiter. Peter Lehman saß
umgeben von seiner Frau und drei Kindern, die alle lächelnd Adele aus dem
Portrait ansahen. Sie bemerkte eine Urkunde für einen Wissenschaftspreis der
Mittelstufe, die an den Kühlschrank geheftet war. Eines von Peters Kindern trat
in die Fußstapfen seines Vaters.


Er
war der Leiter das Projektes 132z. Er hatte die Droge geschaffen, mit der er
sechs Menschen zu Tode gefoltert hatte.


„Nicht
aufteilen"“ sagte John leise. „Wir überprüfen die Schlafzimmer gemeinsam.”


„Machst
du mich an?“, scherzte Adele, die ihre Worte aufgrund des durch ihren Körper
pulsierenden Adrenalinspiegels kaum noch erkannte. 


Ungewöhnlich
war, dass John nichts erwiderte. Wann immer er seine Seitenwaffe in den Händen
hielt, schien sich seine Persönlichkeit zu verändern. Er wurde ruhiger, ernster
und gefährlicher. Seine Augen waren jetzt geschlossen und hatten einen Ausdruck,
der Adele erschreckte. 


Sie
war froh, dass sie auf der gleichen Seite standen. 


Sie
bewegten sich zu einer Tür und John öffnete sie mit der linken Hand, wobei er mit
der anderen Hand seine Waffe festhielt. 


Ein
Badezimmer, unbewohnt.


Sie
näherten sich der nächsten Tür und in diesem Moment hörte Adele durch das dünne
Holz hindurch eine Bewegung. Sie hielt eine Hand hoch, die Zähne aufeinandergepresst
und zeigte verzweifelt auf den Türrahmen; sie klopfte an die Seite ihres Ohres.


John
blickte sie an und nickte. Im kaum wahrnehmbaren Flüstern sagte er etwas auf
Französisch, aber Adele konnte es nicht ganz verstehen. Auf Englisch versuchte
er noch einmal: „Soll ich um das Haus herumgehen? Nach einem Fenster suchen?” 


Adele
dachte einen Moment nach, schüttelte dann aber den Kopf. Sie sprach leise
genug, dass sich selbst kaum hören konnte, und sagte: „Bei drei geht es los.
Schießen Sie nur, wenn Sie eine Waffe sehen. Es hat keinen Sinn, ein
internationales Pulverfass zu entzünden.”


Der
kurze Gedanke erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie konnte sich nur vorstellen, was
die Zeitungen schrieben würden, wenn ein französischer und amerikanischer Agent
einen deutschen Staatsbürger auf deutschem Boden erschießen würde. Die Folgen
würden sie weit mehr kosten als ihre Arbeitsplätze. Sollte der Mörder jedoch
eine bedrohliche Bewegung machen, würde sie sich der Fanfare stellen. Es lag an
ihr, dafür zu sorgen, dass weder ihr Leben noch das ihres Partners in Gefahr
geriet.


Adele
zählte in ihrem Kopf nach unten und atmete langsam durch ihre Nase ein, wobei
die Waffe in ihrer Hand auf den Türbodenleiste zeigte, als sie sich darauf
vorbereitete, sie in dem Moment anzuheben, in dem sie eintraten.


Dann
drehte John den Griff, drückte ihn auf, und beide begannen sofort zu schreien.


„DGSI!
Ich will die Hände sehen!”


„FBI!
Keine Bewegung!” 


Ihre
Stimmen dröhnten in den Raum und sie traten ein, einer nach dem anderen in
perfekter Synchronisation, wobei beide sofort am Türrahmen vorbei gingen und
sich mit dem Rücken zum nächsten Wandteil stellten.


Adeles
Schultern kratzten an den Holzknöpfen eines Schrankes, aber ihre Augen durchsuchten
das Schlafzimmer.


Ein
Mann kauerte über einen Koffer am Fußende des Bettes, seine Silhouette wurde
von dem durch das Schlafzimmerfenster schimmernden Licht angestrahlt.


Bei
den Schreien wirbelte der Mann herum, erschrak und spulte zurück, sein Gesicht
wurde bleich. Der Mann hatte keine roten Haare, aber er passte zu dem Foto in
den Angestelltenunterlagen von Peter Lehman. 


„Zeigen
Sie mir Ihre Hände!“, rief Adele. „Sofort!“ 


Lehman
zögerte nicht und seine Hände schossen in die Höhe, seine Fingerspitzen wurden
von den Leuchtstoffröhren in der Leuchte oben angeleuchtet.


John
durchsuchte schnell den Raum und wich aus, um in einen Schrank zu schauen und
sich zu vergewissern, dass alle Bedrohungen eingedämmt waren. Dann griff er
nach seinen Handschellen, machte ein paar geschickte Bewegungen und legte dem
Chemiker Handschellen an. 


Der
Deutsche stöhnte, als John ihn anfasste und der Atem verließ seinen Körper, als
er in eine sitzende Position auf das Bett geworfen wurde. Vage fragte sich
Adele, ob sie sich bei der Verhaftung mit Agent Marshall absprechen sollten -
aber es war alles so schnell passiert. 


„Nicht
bewegen“, wies John den Mann auf dem Bett an.


Adele
ging hinüber und bemerkte den Koffer. „Kommen sie von irgendwoher zurück?“, fragte
sie. „Vielleicht aus Frankreich?”


Peter
Lehman zitterte, sein Mund zitterte, seine Lippen versuchten, Sätze zu bilden,
aber er scheiterte. „Wer sind Sie?“, fragte er endlich.


„Ich
sagte, sei still“, rief John auf Französisch. 


Aber
Peter blickte mit einem verwirrten Gesichtsausdruck auf.


John
blickte den Mann an. „Tun Sie nicht so, als ob Sie kein Französisch sprechen
würden. So haben Sie das arme Mädchen in die Unterführung gelockt, nicht wahr?”


Peter
sah noch verblüffter aus. Er antwortete auf Deutsch: „Ich verstehe nicht. Auf
Deutsch. Sprechen Sie Deutsch? Wer sind Sie?”


Adele
zeigte ihr FBI-Abzeichen. In diesem Moment gesellte sich auch Agent Marshall zu
ihnen, ihre eigene Waffe in zitternden Händen erhoben. Sie überblickte den
Tatort und löste einen kleinen Schrei der Erleichterung aus, wobei sie ihre
Waffe schnell in die Tasche steckte, als würde sie eine heiße Kohle wegwerfen. „BKA-Einsatztruppe
mit Interpol“, kündigte sie an „Sie, Peter Lehman, sind wegen des Mordes an
fünf US-Bürgern und einem französischen Staatsbürger verhaftet.”


Dabei
wurde Peters bleiches Gesicht geradezu gespenstisch. Der Schweiß brach über
seine Stirn unter seinem verblassenden grau-braunen Haar aus. „Ich habe
niemanden getötet!“; sagte er und stotterte. „Worum geht es hier? Ein
Medikament, an dem ich gearbeitet habe? Ich versichere Ihnen, dass alles, was
in meiner Eigenschaft als Lion Pharmaceutical geschieht, von der Haftung des
Unternehmens gedeckt ist. Wenn Patienten Nebenwirkungen haben, haben wir einen
Schutzschild, das uns als Einzelpersonen vor Strafverfolgung schützt. Um
welches Projekt geht es?“ Er hat den Kopf geschüttelt. „Ich weiß, dass die
Haarwuchscreme nicht die beste ist. Aber sie gefährdet sicherlich keine
Menschenleben.“ Peter sprach jetzt schnell, die Worte quollen aus seinem Hals.
Er schüttelte den Kopf und schaute flehend von John zu Adele und zurück zu
Agent Marshall.


Adele
musste es ihm lassen. Er war gut. Sie konnte verstehen, warum Marion mit ihm in
die Unterführung gegangen war. Es lag eine Aufrichtigkeit in seinen Worten und
seinem Ausdruck, die jeden überrascht hätte. Aber die Fakten logen nicht.


„Sehen
Sie in seinem Koffer nach“, sagte sie und zeigte auf John.


Der
große Agent gab Peter grob einen Stoß in die Brust, so dass er nach hinten
umfiel und sich auf das Bett legte. Dann fiel John auf die Knie und öffnete den
Reißverschluss des Koffers.


Ein
Haufen gefalteter Kleidung und ordentlich geordneter Toilettenartikel nahm den
größten Teil des Abteils ein. Adele runzelte die Stirn und fragte sich, ob sie
das Messer finden würden. Aber als John die Kleidung aus dem Koffer warf und
ein paar Hemden auf Peters Gesicht landen ließ, erstarrte der große Agent.


„Schnell,
sehen Sie“, sagte er und zeigte auf etwas.


Adele
trat weiter in den Raum und schaute in den Koffer. Sie entdeckte einen kleinen
weißen Behälter mit durchsichtigem Glas. Im Inneren des Behälters ragten sechs
kleine Reagenzgläser aus kreisförmigen Fächern heraus, die mit Gummischnallen
gesichert waren.


„Projekt
132z“, sagte John mit einem Knurren. Er klopfte mit einem langen Finger auf die
Seite des Glases.


„Bitte,
seien Sie vorsichtig damit!“; sagte Peter und versuchte, sich wieder
aufzusetzen.


Johannes
streckte einen Arm aus und schubste Peter wieder auf das Bett.


„Was
wissen Sie über die Lähmung?“, fragte Lehman zwischen hyperventilierenden
Atemzügen, von wo aus er mit dem Gesicht zur Decke lag.


„Wir
wissen, dass Sie die Droge benutzt haben, um Ihre Opfer zu entmündigen“,
schnappte John. „Wir wissen, dass Sie es aus dem Labor gestohlen haben, obwohl
es zur Vernichtung vorgesehen war“, ergänzte John. Und wir wissen, dass Sie in
den fünf Wochen Ihrer Abwesenheit in den Vereinigten Staaten und in Frankreich
Urlaub gemacht und Bürger getötet haben.”


Agent
Marshall spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf. „Herr Lehman, ich fürchte,
Sie sind verhaftet.”


Adele
half John wieder auf die Beine und klopfte ihm liebevoll auf den Rücken.


Als
Agent Marshall Peter seine Rechte vorlas, lächelte Adele John an. „Gute Arbeit“,
sagte sie.


Renee
steckte seine Waffe ein und sein Grinsen kehrte zurück wie blühende Blumen. „Das
Gleiche gilt für Sie.”


Adele
zuckte mit den Schultern. „Ich muss sagen, ich bin ein wenig enttäuscht, dass
er keine roten Haare hatte.”


„Sie
sind seltsam, amerikanische Prinzessin. Nicht schlecht für einen Tag Arbeit.
Glauben Sie wir bekommen ein Geständnis?”


Adele
runzelte die Stirn, als sie zu den beiden Deutschen am Bett hinüberblickte. „Ich
bin... ich bin nicht sicher...“ 


„Was
war das?“ 


„Nichts...
Nur ein Gedanke, aber... nein, wirklich, es ist nichts.“ Robert hatte ihr oft
gesagt, sie solle ihrem Gefühl vertrauen... aber diesmal wollte sie es nicht.
Peter Lehman schien... so normal. Aber er musste doch der Mörder sein,
oder nicht? 


Adele
runzelte die Stirn und kratzte sich an der Seite ihres Kinns. 


Gemeinsam
führten die drei Agenten ihren Verdächtigen in Handschellen aus seinem Haus und
zu den wartenden Polizeiautos am Ende der Straße. 











KAPITEL
VIERUNDZWANZIG


 


 


Adeles
Meinung nach teilten alle Polizeidienststellen, ganz gleich, welches Land sie
als ihr Zuhause bezeichneten, eine gewisse erkennbare Einheitlichkeit, die
jedem, der viel Zeit in der Nähe von Polizisten verbracht hatte, sofort
auffiel. Es herrschte eine ruhige Ordnung unter den Männern und Frauen einer
Polizeieinheit. Die Anordnung ihrer Büros war anders, die Verhörräume befanden
sich vielleicht in einem Keller oder auf einem Flur. Aber schlussendlich konnten
alle Polizeistationen durch dasselbe Raster interpretiert werden.


Adele
war nicht überrascht, dass sie nicht in eine BKA-Zentrale zurückgebracht
wurden. Deutschland hatte sich vielleicht entschieden, nett zu sein, aber einen
DGSI-Agenten und einen FBI-Agenten ohne Vorbereitung in ihre Operationsbasis zu
lassen, wäre eine lächerliche Idee gewesen.


Dennoch
würde die örtliche Polizeistation ausreichen.


Adele
stand vor den Snackautomaten und scannte die Gegenstände.


Sie
warf einen Euro ein, den sie sich von Agent Marshall geliehen hatte, drückte
auf den Knopf, wartete auf das Purzelgeräusch und holte sich dann einen Eistee
aus dem Automatenschlitz. Mit dem kalten Getränk in der Hand schlich sie sich
an der Rezeptionistin vorbei in Richtung des langen Flurs, der zum Verhörraum
führte.


Sie
öffnete die Tür und trat unter das helle Fluoreszenzlicht.


Der
nackte Raum hatte nur zwei Stühle, einen langen Metalltisch, der auf den Boden
geschraubt war und einen Glasspiegel an der hinteren Hälfte der Wand.


Es
war kein Einwegspiegel, aber er diente dazu, die Verdächtigen, die genug
Fernsehen gesehen hatten, davon zu überzeugen, dass jede Polizeistation
jemanden auf der anderen Seite des Glases hatte, der sie beobachtete. In diesem
Fall war es jedoch nur ein Spiegel.


John
saß bereits auf dem Metallstuhl Peter gegenüber. Die Hände des mutmaßlichen
Mörders waren vor ihm mit Handschellen gefesselt und durch einen Metallbügel am
Tisch befestigt.


Der
Mann zappelte unbehaglich und schüttelte den Kopf. Er konnte seine Hände gerade
so weit bewegen, dass er sein Gesicht erreichen konnte, um einen Juckreiz nachzugehen,
aber jedes Mal, wenn er eine Hand bewegte, senkte sich die andere, was dazu führte,
dass die Kette klapperte, als sie durch den Metallreifen glitt.


Adele
stellte den Eistee neben Lehmans linke Hand. Sie trat zurück, lehnte sich an
den kalten Spiegel und beobachtete den mutmaßlichen Mörder.


„Es
ist bestätigt", sagte John. „Diese Reagenzgläser enthalten die gleiche
Substanz, die Ihre Opfer getötet hat. Wie wäre es, wenn Sie mir sagen, was Sie
letzte Woche in Frankreich gemacht haben?”


Peter
zitterte jedoch und schüttelte den Kopf. Er blickte Adele flehend an. „Ich
verstehe ihn nicht. Ist das Französisch? Warum werde ich von einem Franzosen
verbal missbraucht? Was ist das?” 


Adele
zuckte die Achseln. „Er sagt, er kann Sie nicht verstehen.” 


John
warf seine Hände in die Luft. „Er lügt!“ Er zeigte mit einem seiner starken,
dicken Finger auf Peters Brust. „Sie lügen - wir wissen, dass du lügst. Sie
können Französisch; so haben Sie das arme Mädchen in den Tod geführt.”


Peter
blickte nur auf Adele zurück, sein Gesichtsausdruck flehend. „Ich verstehe
nicht. Ich habe Ihnen gesagt, ich habe niemanden getötet! Bitte, Sie müssen mir
glauben. Ich bin kein gewalttätiger Mann! Sie müssen mir glauben.” 


„Sie
sind seit fünf Wochen von der Arbeit verschwunden“, sagte Adele, ihr Tonfall
war ausgeglichen. „Ein seltsamer Zufall, da unser Mörder auch viel unterwegs
ist. Wofür war der Koffer?” 


Lehman
rutschte erneut auf seinem Stuhl herum und schüttelte nervös den Kopf. „Ich
packte gerade ein paar Sachen, die ich unter dem Bett lagern wollte.”


John
knurrte und schlug mit den Händen gegen den Tisch. „Was sagt er da?", forderte
er. 


Adele
war einen Moment lang verwirrt, als sie von Deutsch auf Französisch wechselte,
während sie versuchte, ihre Gedanken auf Englisch zu verarbeiten. „Er sagt, er
wollte gerade den Koffer unter seinem Bett verstauen“, sagte sie und wechselte
wieder ins Französische. 


„Ja?“,
schnaubte John. „Einige Dinge wie illegale Substanzen, die benutzt werden, um
junge Frauen zu lähmen?”


Agent
Marshall stand hinter Peter, aber sie lehnte sich nicht an die Wand. Sie schien
nervös zu sein, während sie durch ihr Telefon ihren Vorgesetzten per
Videokamera leise die gesamte Vernehmung übermittelte. Die Augen am Himmel, die
Augen auf dem Boden. Adele blickte in Richtung der Sicherheitskamera in der
Ecke der Decke, dann wieder auf das blinkende Glas von Marshalls Kameralinse. 


Sie
müssten nach Lehrbuch vorgehen. Andererseits gab es für diese Art von Befragungen
nicht viele Bücher. 


John fuhr fort, den Verdächtigen zu belästigen, indem er eine große
Hand mit einem kräftigen Schlag gegen die Oberseite des Metalltisches
schlug. Peter Lehman schüttelte weiter den Kopf und wiederholte immer
wieder: „Ich spreche nur Deutsch. Ich verstehe nicht. Ich bitte Sie. Deutsch.”


Adele
spürte überraschend Mitleid in ihrer Brust aufkeimen. Sie studierte ihren
mutmaßlichen Mörder. 


Er
hatte ein angenehmes Gesicht mit einer geraden Nase und hohen Wangenknochen.
Sein Haar war dünner, aber nicht übermäßig und er hatte einen ernsten Ausdruck,
als er über den Tisch starrte.


Er
hatte noch nicht einmal einen Anwalt verlangt. Das verunsicherte Adele mehr als
alles andere. Warum hatte er nicht nach einem Anwalt gefragt? Dachte er, er
könnte sie mit einem Spektakel täuschen?


Sie
lehnte sich nach vorne, stieß sich vom Spiegel ab und schritt auf John zu. Sie
trat an seinem Stuhl vorbei und stellte sich Lehman gegenüber. „Warum waren die
Reagenzgläser in Ihrer Tasche?”


Der
Mann starrte sie verzweifelt an, sein Blick wechselte mit schnellen Bewegungen
zwischen John und Adele hin und her. Er versuchte, sich zu drehen, um Agent
Marshall anzusehen, aber seine gefesselten Handgelenke behinderten seine
Bewegungsfreiheit. Stattdessen blickte er in den Spiegel und starrte auf
Marshalls Spiegelbild.


„Bitte“,
sagte er laut. „Das ist ein Fehler. Ich war nicht in Frankreich. Und ich war
auch nicht in den Vereinigten Staaten, niemals. Ich weiß nichts über das Töten.
Ich hatte das Medikament... ja... aber aus gutem Grund..."


Er
sagte diesen letzten Teil schnell, seine Wangen wurden rot, und der glatte
Schweiß auf seiner Stirn glitzerte unter dem fluoreszierenden Licht. Er
murmelte vor sich hin und schüttelte wild den Kopf von einer Seite zur anderen.


Seine
Stimme war angespannt, als er sich auf den Weg machte: „Ich kann Ihnen nicht
sagen, warum. Bitte, ich habe niemanden getötet.”


Adele
starrte ihn an und runzelte immer noch die Stirn. „Wir sind nicht am Diebstahl
des Medikaments interessiert. Das ist etwas, worüber das BKA sich Sorgen machen
muss. Ich mache mir nur Sorgen um den Mörder. Sie hatten das Medikament bei
sich. Das lässt sich nicht bestreiten. Das Labor hat es bestätigt. Das BKA hat
es bestätigt und die örtlichen Behörden haben die Beweise in Gewahrsam.“ Sie blinzelte
nicht und ihren Tonfall war gleichmäßig, unbeeinflusst von Emotionen. „Dieser
unbestreitbaren Tatsache kann man nicht entkommen. Zweitens: Sie hatten einen
Koffer am Fußende Ihres Bettes. Der Mann, den wir suchen, ist gerade von
Frankreich nach Deutschland zurückgekehrt. Wenn Sie nicht auf Reisen waren,
warum hatten Sie dann einen Koffer mit den Drogen darin? Sie müssen verstehen; ich
stelle dieselbe Frage auf unterschiedliche Weise, aber die Fakten bleiben
unumstritten. Solange Sie diese beiden Dinge nicht erklären können, wird Ihnen
das, was als nächstes kommt, nicht gefallen, fürchte ich.” 


Peter
Lehmans Augen wackelten in seinem Kopf, er murmelte wieder auf Deutsch vor sich
hin und starrte auf seine gefesselten Handgelenke. Er machte einen doppelten
Blick auf die Ketten, als ob er nicht ganz glauben konnte, was er sah. 


Endlich
aber murmelte er leise: „Die Schweiz.”


Adele
beugte sich vor: „Was war das?”


„Was
sagt er?“, forderte John auf Französisch.


Aber
Adele hielt ihrem Partner gegenüber den Finger hoch. Sie drehte sich wieder zu
Peter um. „Was ist mit der Schweiz? Haben Sie auch in der Schweiz jemanden
getötet?”


„Ich
habe niemanden getötet.“ Peter seufzte. Dem Mann stiegen Tränen in die Augen.


Er
war besser, als Adele es ihm zugetraut hatte. Kein Wunder, dass sich seine
Opfer in ihn verliebt haben.


„Bitte“,
sagte er. „Meine Familie, meine Kinder. Wenn ich Ihnen sage, ich habe niemanden
getötet. Aber Sie müssen verstehen, ich habe so hart an diesem Projekt
gearbeitet. Die Anästhesie sollte Leben retten. Sie hätte die Hälfte der Kosten
einer normalen Anästhesie gekostet. Es gab einige Schwierigkeiten, das gebe ich
zu - einige Dinge, die noch geklärt werden mussten, aber wir wurden viel zu
schnell abgelehnt. Das war reine Politik!” 


Nun
erhob sich seine Stimme, und die Rötung in seinen Wangen wurde noch intensiver.



„Welche
Politik?“, fragte Adele.


Peter
ballte jetzt die Fäuste, die Spitzen seiner Finger wurden weiß. „In unserer
Firma. Der Löwe ist immer auf der Jagd nach Aufträgen von den größeren Fischen.
Die Konkurrenz wollte meinem Projekt einen Riegel vorschieben, um Direktor
Müller eine Lektion zu erteilen. Ich geriet ins Kreuzfeuer. Sie müssen
verstehen, ich arbeite seit drei Jahren daran. Mein Team und ich haben zwanzig
Stunden am Tag und manchmal auch am Wochenende gearbeitet, nur um
sicherzustellen, dass die Sache perfekt ist. Es hätte genehmigt werden
müssen. Wir hatten nur noch ein paar Versuche gebraucht. ” 


Er
ließ noch einen weiteren Luftstoß los und sank weiter in seinen Stuhl, wobei er
so nach unten rutschte, dass sein Hinterkopf gegen den Metallrahmen stieß. „Lieber
Gott, ich habe niemanden getötet. Das ist ein Alptraum.”


Adele
umrundete den Tisch und senkte sich in eine sitzende Position auf dem Tisch
neben Peters geballter Faust. Sie war nur Zentimeter von dem Mann entfernt, der
verdächtigt wurde, Marion getötet zu haben, und der die drei Amerikaner getötet
hatte. Derselbe Mann, der seine Opfer gefühllos ermordet hatte und ihre Körper
verrotten ließ. Auf die gleiche Weise war Adeles Mutter in diesem Park
zurückgelassen worden. 


Sie
spürte einen Wutausbruch, den sie schnell wieder tief in ihre Brust drückte. 


Irgendwie
fühlte sie aber auch Mitleid. Vielleicht hatte Robert Recht gehabt. Vielleicht
waren sogar diese Art von Monstern, die Monster der Welt, einst dazu bestimmt,
Meisterwerke zu sein, die aber irgendwie zerstört wurden.


Oder
vielleicht versuchte ihr eigener Instinkt, ihr etwas zu sagen.


Aber
was?


Er
konnte doch nicht unschuldig sein, oder? Die Indizien waren vernichtend gegen
ihn, er hatte das Medikament gestohlen, einen gepackten Koffer bereit, eine
Beurlaubung beantragt… 


„Adele“,
sagte Agent Marshall und winkte mit ihrem Telefon.


Aber
Adele hielt noch einen weiteren beruhigenden Finger hoch und starrte Peter an,
wobei sie die Seite seines Gesichtes studierte. „In Ordnung, sagen wir, Sie
haben das Medikament genommen. Wo waren Sie in den letzten fünf Wochen?”


„Hier,
in Deutschland! Ich schwöre es. Ich war bei meiner Familie; Sie können meine
Frau und meine Kinder fragen! Ich war letzten Mittwoch beim Fußballtraining
meiner Tochter. Jeder kann es Ihnen sagen!”


„Das
BKA überprüft gerade Ihre Kreditkarten und Ihren Pass“, sagte Adele. „Sie sind
überzeugend, das muss ich Ihnen lassen. Aber diese Scharade ist sinnlos. Wenn wir
herausfinden, dass Sie in Frankreich Geld ausgegeben haben oder dass Ihr Pass
an einer der Grenzen entdeckt wurde, werden Sie den Rest Ihres Lebens hinter
Gittern verbringen. Ich hoffe, Sie wissen das.”


Peter
Lehmans Stimme brach, er schluchzte vor sich hin. „Ich habe niemanden getötet.
Ich habe mir die fünf Wochen wegen der Politik genommen. Wie ich schon sagte.
Diese Bastarde bei Lion wollten sich nicht für uns einsetzen. Ich bin Chemiker,
kein Mörder. Ich habe mein Team geführt, so gut ich konnte. Ich habe
Versprechen gegeben, Versprechen, die sie hätten, erfüllt sehen müssen. Wir
haben alle so hart gearbeitet..." 


Seine
Stimme verzerrte sich und er stieß ein weiteres hilfloses Schluchzen aus.
Endlich drehte er sich um und begegnete ihrem Blick, in seinen Augen konnte man
aufrichtige Traurigkeit sehen. „Ich brauchte eine Auszeit, um mich zu erholen.
Ich nahm das Medikament. Das gebe ich zu. Es hat keinen Sinn, so zu tun, als
ob, Sie haben es schließlich gefunden. Aber ich nahm es, um es zu verkaufen.” 


Er
zögerte einen Moment, seine Nasenlöcher weiteten sich, als er erkannte, was er
gesagt hatte. Aber, den Kopf schüttelnd, versuchte er, sich zu beruhigen. Dann,
als er weitertrat, mit einem grimmigen Blick der Entschlossenheit, wie jemand,
der in einen eisigen Fluss stürzt, sagte er, wobei seine Stimme mit jedem Wort
stärker wurde: „Ich wollte reisen. Ich habe zwar einen Koffer gepackt, aber
nicht, weil ich aus Frankreich zurückgekehrt bin, sondern weil ich in die
Schweiz gehen wollte. Ich erzählte meiner Frau, dass es eine Konferenz gäbe,
aber eigentlich wollte ich dorthin fahren, um ein Schweizer Pharmaunternehmen
zu treffen. Ich erzählte ihnen von dem Medikament. Ich bot ihnen an, es ihnen
zu verkaufen. Sie müssen verstehen, ich bin kein schlechter Mensch. Aber ich
habe drei Jahre lang an diesem Projekt gearbeitet.“ Er griff nach oben, als
wolle er sich an der Stirn reiben, aber seine Hand schaffte es nicht ganz. Die
Kette rasselte, als seine Hand schlaff auf den Tisch zurückfiel. „Sie so
gefühllos wegzuwerfen, ohne dass Direktor Müller auch nur eine Sekunde versucht
hätte, sie zu retten ... das ist ein Verbrechen. Das ist das wahre Verbrechen!”



Adele
saß immer noch auf der Kante des Metalltisches, die Beine überkreuzt, die Hände
auf dem Schoß gefaltet, die Schulter berührten Lehmans Unterarm, als dieser
wild gestikulierte, wodurch die Ketten hin und her klapperten und seine Hände
sich wie eine Wippe durch den Metallbügel, der ihn festhielt, auf und ab
bewegten.


„Agent
Sharp“, wiederholte Marshall noch einmal und winkte mit ihrem Telefon.


Adele
seufzte und warf schließlich einen Blick auf den jungen BKA-Agenten. 


„Ja?“,
sagte sie.


Marshall
entschuldigte sich dafür. „Er sagt die Wahrheit“, sagte sie und schüttelte den
Kopf. „Das BKA kann keine Aufzeichnungen über Kreditkartenaktivitäten oder
Reisen ins Ausland finden. Und der Officer, der geschickt wurde, um mit seiner
Frau zu sprechen, schwört Stein und Bein, dass er sich in den letzten fünf
Wochen, faulenzend, wie sie sagt, zu Hause aufgehalten hat.”


Adele
fühlte, wie sich eine Grube in ihrem Bauch bildete. Sie starrte Agent Marshall
an. „Sie machen wohl Witze.” 


Die
deutsche Agentin schüttelte erneut den Kopf. 


Adele
warf einen Blick auf Peter, der nun weinend gebückt dasaß, die Stirn an die
Hände gelegt.


Sie
wandte sich an John, ihr Gesichtsausdruck war düster. „Es gab sonst niemanden?
Niemand in den Mitarbeiterunterlagen, der an dem Projekt gearbeitet hat? Wer
hat noch Abwesenheit beantragt? Niemand mit roten Haaren?”


John
schaute finster drein. „Würden Sie mit den roten Haaren aufhören? Er hat
keine roten Haare.“ Er stupste Peter wieder mit dem Finger an. „Er ist der
Mörder!”


Aber
Adele schüttelte den Kopf und übersetzte, was Marshall ihr und auch Peter
gesagt hatte. Während sie die Fakten weitergab, verwandelte sich Johns Ausdruck
von einem Ausdruck der Wut in reine Verachtung. Er streckte eine Hand aus und
grunzte, als ob er jeden im Raum wegwinkte. Er muss der Mörder sein“, sagte
John stumpfsinnig. „Er hatte die Droge bei sich, in dem Koffer. Sie haben es
gesehen!”


„Er
hatte ein Ticket für die Schweiz“, sagte Agent Marshall und winkte wieder
einmal mit ihrem Telefon wie ein Kind, das die Hand hebt, um die Aufmerksamkeit
eines Vertretungslehrers zu erregen.


John
knurrte wieder und öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Adele unterbrach:
„Keine Kreditkarten oder Pässe aus Deutschland, John. Er ist hier gewesen.”


„Kann
jemand anders für seinen Aufenthaltsort bürgen?“, fragte John. 


Adele
wandte sich an Peter. „Kann noch jemand bestätigen, dass Sie in Deutschland
waren?” 


Peter
zögerte, nickte dann aber wild. „Ja, natürlich! Mein Team. Wir trafen uns erst
vor zwei Wochen auf einen Drink, nachdem das Projekt offiziell abgesagt worden
war. Es war eine Totenwache, ein Abschied, wenn Sie so wollen. Es waren fast
zwanzig Leute da. Sie alle werden für mich bürgen können. Bitte, fragen Sie sie
einfach!”


 Adele
spürte, wie ihre Schultern in der Niederlage zusammenbrachen. „Wir werden Namen
brauchen“, sagte sie leise. Sie streckte die Hand aus und klopfte Lehman auf
die Schulter, dann entfernte sie sich vom Tisch und drehte sich zur Tür des
Verhörraums um. „Ich brauche kurz einen Moment.“, sagte sie. „Ich bin gleich
wieder da.”


Als
Adele den kleinen Raum verließ, wurde der Geruch von Eistee und Schweiß durch
billiges Kölnischwasser und duftenden Lufterfrischer ersetzt. Sie schaute nach
vorn, als sie den Flur entlang ging und über die Möglichkeiten nachdachte. Entweder
war Peter ein Oscar-Preisträger, oder der wahre Mörder war immer noch da
draußen. Nach allem, was sie wusste, bereitete er sich auf sein nächstes Opfer
vor. 


Adele
hielt in der Tür des Polizeireviers inne und ließ ein paar Polizisten
vorbeigehen, die sie mit leicht verwirrten Blicken ansahen. Sie ignorierte sie,
als sie auf die Straße starrte. Der gleiche unheilvolle Schauder, den sie im
DGSI-Hauptquartier gespürt hatte, schlich ihr über den Rücken, dieselbe
Vorahnung, wie ein kalter Windstoß. 











KAPITEL
FÜNFUNDZWANZIG


 


 


Der
Mann saß auf dem Boden, lehnte sich an die Fußstütze des Ohrensessels und legte
seinen Kopf auf die Sitzfläche. Er zog den Boden vor; Stühle wie diese waren zu
bequem. Aber er konnte ihn weggeben. Er hatte einst seiner Tante gehört, und
sie war immer freundlich zu ihm gewesen.


Dennoch
war der Trost für die Schwachen.


Der
Mann starrte auf den Fernsehbildschirm und beobachtete die Entwicklung der
Ereignisse.


Ein
unruhig gehaltenes Handy hatte den Moment festgehalten, als der Chemiker in
Handschellen aus seinem Haus geführt wurde.


Ein
sehr großer Agent mit Brandmalen direkt unter dem Kinn beobachtete jeden in
Sichtweite. Ein besonderer Fokus lag auf demjenigen, der die Kamera hielt.


Der
sitzende Mann sah in das grelle Licht Fernsehschirms.


Neben
dem großen Agenten erkannte er eine Frau im schicken Anzug mit dem hübschen,
blonden Haar.


„Agent
Sharp“, murmelte er und neigte den Kopf zur Begrüßung.


Sie
war in Deutschland. Der Mann blieb einen Moment lang ruhig und zählte in seinem
Kopf, aber dann überschlugen sich seine Emotionen und er schrie und warf die Fernbedienung
auf die Vitrine am anderen Ende des Raumes. Er heulte und fluchte in Richtung Decke,
während das Geräusch des zerbrochenen Glases seine Wut nur noch mehr entfachte.



Mit
heftigen, schluchzenden Atemzügen gelang es ihm, die Kontrolle über seine
Emotionen wieder zu erlangen, wobei er erneut zum Fernseher sah. 


Wie
waren sie ihm gefolgt? Er dachte, er sei vorsichtig gewesen. Die USA zu
erreichen, war einfach genug gewesen. Er war zuerst nach Kanada gereist und
dann über die Grenze gehuscht. Es war nicht sein erstes Mal. 


In
Frankreich war es sogar noch einfacher gewesen, zu vermeiden entdeckt zu
werden; alles eine Frage der Qualität von falschen Papieren. Die Regierung
hielt sich für so clever. Doch in Deutschland, den USA und Frankreich konnten
Teenager mit gefälschten Ausweisen selbst die aufmerksamsten Barkeeper
täuschen.


Sein
Geschmack war nicht so vorhersehbar wie der eines Teenagers auf der Suche nach
einem Rausch, aber gefälschte Papiere in einem Zug von Frankreich nach
Deutschland waren mit den richtigen Kontakten viel einfacher zu beschaffen. Der
Mann reiste nur selten mit dem Flugzeug, wenn er es vermeiden konnte.


Der
Mann lehnte sich wieder zurück und legte seinen Kopf gegen die gepolsterte
Fußstütze. 


Die
Reise in die USA war ein herrlicher Urlaub gewesen, aber seine zukünftigen
Aufenthalte würden nach Europa verbannt werden. Der Mann nickte und klärte die
Angelegenheit in diesem Moment mit einem einfachen Kopfnicken. In Europa waren
die Möglichkeiten weitaus besser: Bus, Zug, Trampen, Auto fahren...


Die
US-Grenze war zu schwer zu überqueren und wurde mit jedem Monat schwieriger.
Nein, sein Urlaub war verkürzt worden.


Der
Mann schlug die Beine übereinander und zog den Saum seines Hemdes hoch, blickte
auf seinen Bauch und spannte ihn an.


Er
konnte seinen Muskelansatz nicht ganz erkennen und mit einem Anflug von
Verärgerung drehte er sich schnell um, legte seine Füße auf die Unterkante des Sessels,
und begann, Sit-ups zu machen. Er stöhnte bei jeder einzelnen Bewegung und
beugte seinen Bauch ganz nach oben, hielt die Position, bis der Schmerz
einsetzte, ließ sie dann los und senkte sich nach unten.


Er
hörte zu, als die Nachrichten weiterhin die Verhaftung des Chemikers von Lion
Pharmaceutical ankündigten.


Natürlich
wusste er alles über das Unternehmen. 


Sie
kamen immer näher. Diese Agent Sharp war besser, als er gedacht hatte. Sie
hätte ihn unmöglich anhand von Papieren aufspüren können, wie hatte sie ihn
also in Deutschland gefunden?


„Das
hat sie nicht“, sagte er laut und antwortete auf seine eigenen Gedanken. Er stöhnte
wieder, als er den Höhepunkt seines Sitzes erreichte, dann ließ er sich wieder
zurückfallen. Er legte noch zwanzig weitere schnelle Sit-ups nach - dann dreißig-dreiundvierzig.



Er
spürte, wie ihm der Schweiß über die Stirn und die Gliedmaßen lief, aber er quälte
sich weiter.


Die
Jugend erforderte Opfer. Langlebigkeit erforderte Engagement. Jugend wurde an
die Jugend verschwendet. Aber es war eine Währung, die er weise ausgeben würde.


Er
hatte es vermieden, in Deutschland Urlaub zu machen; es war zu nahe an der
Heimat. Aber vielleicht könnte er nur dieses eine Mal eine Ausnahme machen. Für
einen besonderen Menschen.


Er
erreichte sein morgendliches Ziel von Hundert, dann stoppte er die Übung.
Keuchend und schwitzend stieß er sich vom Stuhl ab und ging zum Küchentisch, um
seinen Laptop zu holen, den er auf den Tresen gelegt hatte. Er brauchte einen
Moment, um das Ding hochzufahren, aber dann starrte er auf den leeren
Bildschirm, auf dem die Suchmaschine angezeigt wurde.


Heute
war alles im Internet verfügbar.


Die
Verhaftung des Chemikers war von der Kamera eines Nachbarn aufgenommen worden.
Die Leute hielten sich für Reporter, aber in Wirklichkeit konnte man sie für wenige
Cents kaufen.


Der
Mann höhnte und rümpfte vor Ekel die Nase. Wie oft hatte er schon Videos
gesehen, auf denen jemand zusammengeschlagen wurde, während fünfzig Menschen um
ihn herumstanden, anstatt zu helfen und die ganze Tortur auf Video aufgenommen hatten.


Die
Menschen rebellierten.


Diese
Neue, diese Agent Sharp... sie war hübsch. Nicht, dass es eine Rolle gespielt
hätte. Sie war jung, aber nicht jung genug.


Bei
23 hatte er aufgehört, und bei 23 musste er wieder anfangen.


Er
zitterte vor Freude bei dem Gedanken: Wie jung könnte er werden?


Er
hatte nie daran gedacht, seine Routine an einem Teenager auszuüben... auch
nicht an einem Kind… Die Möglichkeiten waren endlos. Er konnte spüren, wie
seine Kraft zunahm. Jedes Mal, wenn einer von ihnen zu seinen Füßen verendete
und verblutete, konnte er fühlen, wie ein Teil von ihnen in ihn eindrang. Er
glaubte nicht an die Unsterblichkeit, aber mit den Fortschritten in
Wissenschaft und Medizin plante er, mindestens zweihundert zu werden. Und das
erforderte Opfer.


Agent
Sharp musste gehen. Sie war zu nah dran, cleverer, als gut für sie war.


Man
konnte online alles finden.


Er
tippte ihren Namen ein und scannte die Artikel. Er hielt einen Moment inne und
mühte sich, sich an das zu erinnern, was seine Gastfamilie in den USA erzählt
hatte.


Er
grunzte zufrieden, als er sich erinnerte. „Adele“, sagte er leise. Er leckte
sich die Lippen und küsste die Luft. Er tippte "Adele Sharp" in die
Suchmaschine und drückte die Eingabetaste. Einen Bruchteil einer Sekunde später
scannte er die Ergebnisse und hielt inne.


Ein
deutscher Artikel, ein Interview, geführt mit einem Joseph Sharp. Aber was
hatte das zu tun mit...


Er
erstarrte, als er den Artikel las. Irgendein Blödsinn zu Ehren von
Polizeiveteranen, die über ihr Leben befragt wurden. Joseph Sharp arbeitete für
die Polizei in Deutschland. Der Artikel stammte aus dem letzten Jahrzehnt.
Seine französische Tochter hatte eine Art Leichtathletiktreffen im College
gewonnen und es gab Gerüchte, dass sie vorhatte, der deutschen Polizei beizutreten.
Zumindest klang es so, wie Joseph Sharp es beschrieb.


Er
fuhr fort, den Artikel zu lesen. Joseph arbeitete immer noch in Deutschland.
Tatsächlich war er nicht weit von hier entfernt.


„Adele
Sharp“, so der Mann, sagte er leise. „Sie wollen mich in meinem Zuhause jagen?”


Der
alte Artikel enthielt noch ein Bild von Mr. Sharp und hatte seine Adresse in
dem Artikel abgedruckt. Vor zehn Jahren waren die Leute im Internet nicht so
vorsichtig. 


Der
Artikel war fast ein Jahrzehnt alt, aber die Informationen würden sich noch als
nützlich erweisen.


Der
Mann lächelte und nahm langsam seine Hände vom Computer. Vielleicht war es an
der Zeit, Adele Sharps Vater einen Besuch abzustatten.
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 Von der Bushaltestelle aus war es ein langer Fußweg gewesen, aber
Adele hatte die Fahrzeuge satt. Flugzeuge, Limousinen, Autos, sie fing an, sich
wie Robert zu fühlen.


Adele
war nicht frustriert. Nein, sie hatte ihren Frust schon vor Wochen überwunden.
Sie waren wieder einmal in einer Warteschleife. Das BKA hatte sich widerwillig
bereit erklärt, die anderen Mitglieder von Peter Lehmans Team zu untersuchen
und deren Alibis und Aufenthaltsorte zu überprüfen. Aber Adele war nicht
zuversichtlich, dass sich dies auszahlen würde. 


 Sie
starrte auf die Häuser am Ende der Sackgasse, ihre Hände hatte sie sich vom
Schutz vor Kälte in die Taschen gesteckt, als sie die Hinterhöfe inspizierte.
Das Haus ihres Vaters war nicht groß, aber es war ein bisschen größer als die
anderen Häuser im Block. Es war nicht besonders sauber, aber es war ein
Bruchteil sauberer als die anderen Häuser. Er hatte einen weißen Lattenzaun - ein
Überbleibsel seines amerikanischen Traums. 


Ihr
Vater war in den USA geboren und mit der Armee nach Deutschland gesandt worden.
Er war zunächst wegen Adeles Mutter in Deutschland geblieben. Er hatte keine
Familie in den Staaten. Ein Teil von Adeles Familie hatte oft geglaubt, dass
ihr Vater vor etwas in der Heimat geflohen war. Er war nie in die USA
zurückgekehrt, nicht einmal im Urlaub, nachdem er das Militär verlassen und die
deutsche Staatsbürgerschaft erhalten hatte. Es war nur wenig von seinem
amerikanischen Nationalstolz übriggeblieben. Dennoch konnte er nicht
widerstehen, es seinen deutschen Nachbarn zu zeigen. 


Sogar
das Gras auf dem Rasen, auch wenn es vielleicht nur in Adeles Fantasie entsprang,
war nach dem Mähen einen halben Zentimeter höher als die anderen Häuser in der
Sackgasse. Ihr Vater machte die Gartenarbeit und bemalte das Haus selbst. Er
glaubte nicht daran, Leute einzustellen, um etwas zu tun, was er selbst tun
konnte. Natürlich hatte er nach acht Stunden Arbeit, wenn er nach Hause kam, um
noch mehr Projekte abzuschließen, früher einmal wenig Raum für die Zeit mit
Frau und Kind gelassen.


Adele
zupfte nervös an ihren Ärmeln und pirschte den Bürgersteig hinauf, ging an
einem Hydranten vorbei und nickte jemandem zu, der sie durch das Fenster eines
Nachbarn anstarrte. Sie seufzte in nervösen kleinen Atemzügen. Sie hatte nicht
unbedingt ihren Vater besuchen wollen. Es war Jahre her, dass sie ihn
persönlich gesehen hatte.


Aber
wenn er von seinen Strafverfolgungskollegen erfahren würde, dass sie in
Deutschland war und ihn nicht besuchte, würde sie nie das Ende der Geschichte
erfahren.


„Der
immer noch in mich vernarrte Vater“, murmelte Adele zu sich selbst und steckte
ihre Hände wieder in die Taschen, als sie auf das zweistöckige Haus am Ende des
Blocks zuschritt.


Sie
hörte die Hunde der Nachbarn kläffen und bellen und dachte vage an eine
Kindheit ohne Haustiere. Ihr Vater hatte nicht hinter ihnen aufräumen wollen.
Adele hatte sich die Schildkröte mit Angus mehr aus Bosheit zugelegt als aus
dem tatsächlichen Wunsch heraus, das arme Geschöpf zu besitzen.


Schon
jetzt kreisten bittere Gedanken in ihrem Kopf und Adele hatte das Gefühl,
wieder zwölf zu sein.


Sie
ging den Bürgersteig hinauf, nahm die Terrassentreppe und klopfte höflich an
die Haustür.


Der
Sergeant hasste es, wenn die Leute die Glocke läuteten. Es gab eine Menge
Dinge, die ihren Vater verärgerten und Adele hatte die Liste auswendig gelernt.
Das Gehen auf rohen Eiern um Joseph Sharp war nicht nur eine Notwendigkeit,
sondern eine geübte Fähigkeit. Und von allen, die Adele kannte, hatte sie am
besten gelernt.


Dennoch
freute sie sich nicht auf den Besuch. Sie klopfte wieder höflich an und hörte
von drinnen eine Stimme auf Deutsch: „Ich komme – einen Moment bitte!”


Adele
wartete und die Tür klickte, als sich die Schlösser verschoben und die Bolzen
klapperten, als die Ketten entfernt wurden.


Ihr
Vater war sicherheitsliebend. Er traute den Sicherheitskameras nicht, aber er
hatte mehr Schlösser an den Fenstern und Türen als die meisten Banken. Und die
Erlaubnis für den Besitz von Schusswaffen, das ihm dank seiner Arbeit erlaubt
war, diente ihm ebenfalls zur Beruhigung.


Die
Tür öffnete sich und enthüllte einen kahlköpfigen Mann mit einem enormen
Schnurrbart. Er hatte einen kleinen Bauch, aber die Arme von jemandem, der viel
Zeit im Kraftraum verbrachte.


Er
hatte weder Tätowierungen noch irgendwelche Piercings. Er trug ein T-Shirt mit
einem Fleck auf der Vorderseite und der Geruch von Suppe strömte aus der Küche
an ihm vorbei.


„Hey,
Dad“, sagte Adele, zappelte und lächelte nervös. Sie sprach auch auf Deutsch.
Ihr Vater war in den Staaten geboren, aber er hatte den größten Teil seines
Lebens in Deutschland gelebt. Sie war sich nicht sicher, warum, aber er hasste
es, wenn sie versuchte, mit ihm auf Englisch oder Französisch zu sprechen.
Insgeheim vermutete sie, dass es ihn an ihre Mutter erinnerte. 


Mein
Gott, sie war zweiunddreißig. Warum benahm sie sich plötzlich wie eine
Zehnjährige? Der Sergeant musterte sie, sein Schnurrbart zuckte mehr als seine
Lippen. Wenn sie dafür ein Lächeln erwartet hätte, hätte sie sich schwer
geirrt. 


Ihr
Vater brauchte ganze zwei Sekunden, um seinen Verstand wiederzuerlangen und
dann nickte er ihr zu. „Sharp", sagte er.


Ihr
Vater sprach sie mit ihrem Nachnamen an seit sie fünf Jahre alt war. Irgendwann
dachte sie, er habe es getan, um ihre Mutter zu verärgern, aber nachdem seine
Ex-Frau gestorben war, hatte Joseph sie weiterhin mit ihrem Nachnamen
angesprochen. Sie nahm an, es sei eine alte Angewohnheit von Polizeifreunden;
er hatte sich schließlich doch immer einen Jungen gewünscht.


„Es
ist schön, dich zu sehen“, sagte sie, immer noch lächelnd. „Ich habe ein
Geschenk mitgebracht.“ Sie griff in ihre Jackentasche und holte die Dose mit
der kondensierten Brokkoli-Creme heraus, die sie unterwegs im Laden geholt
hatte.


Die
Augenbrauen ihres Vaters zogen sich zusammen und er streckte die Hand aus, nahm
ihr die Suppe ab, drehte sich dann um und betrat das Haus wieder. „Willkommen“,
rief er im Nachhinein. „Komm rein, wenn du willst. 


Ihr
Vater mochte Suppe. Besonders in Dosen. Er hatte sich in den letzten vierzig
Jahren auf den Dritten Weltkrieg vorbereitet und den Keller in einen Bunker
verwandelt.


„Ich
dachte, ich komme einfach mal vorbei“, sagte Adele und rief ins Haus, während
sie immer noch auf der Veranda vor der offenen Tür stand.


„Mach
die Tür zu, es wird kalt!“, entgegnete er.


Für
einen Moment war der Gedanke, sich umzudrehen und die Terrassentreppe hinunter
zu marschieren und ihren Vater zu verlassen, nur allzu verlockend, aber Adele wusste
es besser und mit einem ruhigen Atemzug betrat sie das Haus und schloss die Tür
hinter sich. Sie sorgte dafür, dass sie es behutsam tat, denn ihr Vater konnte
das Zuschlagen von Türe nicht leiden. Sie folgte ihrem Vater ebenfalls in die
Küche, durch das Wohnzimmer. Aus Gewohnheit schaltete sie das Licht in der Nähe
des Eingangs aus. Eine Hausregel: Die letzte Person, die einen Raum verließ, musste
das Licht ausschalten, um Strom zu sparen.


Mein
Gott, sie fühlte sich wieder wie zehn.


Adele
blickte zurück und suchte halb auf dem Boden nach der Stelle, an der sie ihr Rückgrat
zurückgelassen hatte, vergewisserte sich aber auch, dass sie keinen Schlamm ins
Haus getragen hatte.


Sie
zog an der Tür zur Küche ihre Schuhe aus und trat mit ihren Socken auf den
kalten Fliesenboden. 


„Hungrig?“,
fragte ihr Vater, der sich über einen Topf beugte und ihn mit einem Holzlöffel
umrührte. Er spähte in den Metalltopf, als Dampfschwaden im entgegenkamen und
seine linke Hand tippte auf dem Hitzeknopf am Herd um.


„Nicht
wirklich“, sagte Adele.


Ihr
Vater sah sie an. „Du solltest etwas essen. Du siehst schrecklich aus. Hast du
geschlafen?”


Adele
seufzte. „Nein, nicht viel. Ich bin an einem Fall dran.”


„Man
kann den Fall nicht lösen, wenn man nicht schlafen kann. Das solltest du
wissen.”


Adele
massierte ihren Nasenrücken und brach müde in einem Stuhl am Küchentisch
zusammen, lehnte sich zurück und erinnerte sich dann schnell daran, wie sehr
ihr Vater es hasste, wenn die Leute in seinen Stühlen schaukelten; sie lehnte
sich wieder nach vorne, saß aufrecht, mit den Unterarmen auf dem Tisch, aber
die Ellbogen waren gerade abgeknickt.


Sie
fühlte sich wie ein Soldat, der die Übungen einübt, die er bei seinem Eintritt
ins Boot Camp gelernt hatte.


Ihr
Drill-Sergeant war noch dabei, Suppe zu kochen.


„Es
ist Muschelsuppe“, sagte ihr Vater und fuhr auf Deutsch fort. „Dein Leibgericht,
nicht wahr?”


Adele
zuckte nur ein halbes Achselzucken. „Ich mag eigentlich keine Suppe.”


Ihr
Vater machte ein klickendes Geräusch und füllte eine Schüssel, und dann noch
eine weitere.


„Suppe
ist gut für dich. Sie wird in allen möglichen Geschmacksrichtungen angeboten
und hat nicht viele Kalorien. Weißt du, was Kalorien sind? Ich habe neulich
erst darüber gelesen.”


„Ich
weiß, was Kalorien sind, Dad“, sagte Adele.


Joseph
Sharp nickte daraufhin und kam mit der Suppe herüber. Er stellte die Schüssel
vor Adele und stellte dann eine weitere auf ein Tablett auf den Tisch.


„Vorsicht,
es ist heiß. Noch nicht essen.”


„Ich
verstehe schon, Dad, warum muss alles, was du sagst, wie ein Befehl klingen?”


Er
blickte sie an, runzelte die Stirn leicht und streckte sich dann streichelnd am
Rand seines Schnurrbarts nach oben. „Ich sage nur: Verbrenn dich nicht.”


Adele
seufzte noch einmal und nickte erneut.


Es
war ein Fehler, hierher zu kommen. Derselbe alte Vater. Dasselbe alte Haus.


Er
hatte fast dreißig Jahre lang hier gelebt.


Sie
erinnerte sich daran, in diesem Haus aufgewachsen zu sein. Und, was nicht
überraschte, es war so sauber und ordentlich, wie in ihrer Erinnerung. Ihr
Vater nahm das Tablett mit seiner Suppe, verließ die Küche und schlenderte zu
einem alten Liegestuhl mit Blick auf einen Fernseher. Er setzte sich in den
Stuhl und stellte das Tablett auf einen Kaffeetisch.


Adele
saß am Küchentisch und sah zu, wie ihr Vater sie ignorierte und begann, seine
Suppe zu löffeln, wobei er auf den Fernseher starrte.


„Ich
hatte gehofft, dass wir das nachholen können“, sagte sie und versuchte einen
gleichmäßigen Ton zu halten, als sie ihm aus der Küche aus zurief.


„Sharp,
bitte schrei nicht. Du weißt, wie das die Hunde der Nachbarn anstachelt.”


Sie
stand auf, verließ ihre Suppe und ging zu ihrem Vater hinüber. „Wie ist es dir
ergangen?”


Er
blickte zu ihr hinüber. „Viel Arbeit. Warum? Du brauchst kein Geld, oder?”


„Verdammt,
nein, tue ich nicht.”


Er
runzelte die Stirn über das Schimpfwort und schüttelte den Kopf. „Na gut, was willst
du?”


„Ich
wollte vorbeikommen und Hallo sagen.”


„Brauchst
du meine Hilfe bei einem Fall?”


Sie
steckte ihre Zunge in eine Wange und zählte leise bis zehn in ihrem Kopf. Ihr
Vater hatte es nie über den Schreibtisch-Sergeant bei der deutschen Polizei
hinausgeschafft. Er hatte sich immer ein bisschen für einen Ermittler gehalten,
aber seine Vorgesetzten hatten das nicht so gesehen.


„Nein,
Dad. Ich meine, ich könnte jede Hilfe gebrauchen, die ich in diesem Fall
bekommen kann. Aber ich bin mir nicht sicher, ob du mir helfen kannst.”


„Wirst
du deine Suppe essen?”


„Sie
ist heiß.”


„Nun,
wenn du sie dort einfach stehen lässt, kann sich Kondenswasser bilden; das
Wasser wird den Tisch beschmutzen. Könntest du wenigstens ein oder zwei
Servietten darunterlegen?”


Adele
wollte protestieren, aber ihr fehlte einfach die Energie. Die Erschöpfung, die
sie in den letzten zwei Tagen empfunden hatte, vervielfachte sich schlagartig,
als sie in dem gut beleuchteten, sauber gehaltenen Haus stand.


Zum
ersten Mal in dieser Woche vermisste sie die Gesellschaft von John. Agent Renee
war im Vergleich dazu ausgesprochen angenehm.


Sie
stampfte zurück in die Küche, wobei sie absichtlich mit den Füßen auf den Boden
knallte, weil sie wusste, dass es ihren Vater stören würde, und nahm dann die
Schüssel mit der Suppe und kippte sie in die Spüle.


 „Was
war das?“, rief ihr Vater durch die offene Tür.


„Papa,
willst du fernsehen oder willst du aufholen? Denn ehrlich gesagt, ich könnte
etwas Schlaf gebrauchen, wenn du nicht reden willst.”


„Oben
gibt es keinen Platz. Dein altes Zimmer ist jetzt mein Büro.”


„Ich
habe nicht darum gebeten, hier zu bleiben. Wir haben Zimmer im Motel gegenüber
dem Flughafen.”


„Der
Flughafen? Wie bist du hergekommen?”


„Bus,
dann zu Fuß. Aber im Ernst, bist du gesund?”


Joseph
nickte, hob seine Schüssel mit der Suppe an, trank den Rest und ließ sie in ein
paar Schlucken hinunter. Die Schüssel dampfte immer noch, aber die Hitze schien
ihn nicht zu stören.


Er
wedelte mit dem Finger zum Fernseher und kicherte, als ein Polizeikanal eine
Verfolgungsjagd mit ein paar Hunden zeigte, die einem fliehenden Verdächtigen
ins Bein bissen. 


„Hast
du jemanden kennengelernt?“, fragte Adele. In dem Moment, als die Frage ihre
Lippen verließ, trat sie sich selbst. Sie hatte gerade nach etwas zu sagen
gesucht, aber sie wusste, dass ihr Vater es nicht gut aufnehmen würde.


Er
wandte sich finster dreinblickend um. „Was geht dich das an?”


Adele
hielt die Hände zur Kapitulation hoch. „Entschuldigung. Du scheinst nicht so
sehr an einem Gespräch interessiert zu sein.”


Er
seufzte schwer, und unter großer Opferbereitschaft griff er nach der
Fernbedienung des Fernsehers und klickte auf den Aus-Knopf. Er drehte sich um
und schwenkte seinen großen Stuhl, so dass er ihr gegenüberstand.


„Worüber
möchtest du sprechen?“ sagte er.


„Ich
wollte nur sehen, wie es dir geht.“ Adele fühlte, wie sie sich wieder zur
Haustür begab. Es war ein Fehler, hierhergekommen zu sein. Sie war aufgetaucht,
sie hatte Hallo gesagt. Das war alles, was man erwarten konnte. Ihr Vater war
derselbe, der er immer gewesen war. Sie war erstaunt, dass ihre Mutter es
überhaupt jemals mit ihm ausgehalten hatte.


„Soll
ich dich fragen, ob du dich mit jemandem triffst? Ist das eines dieser
weiblichen Dinge? Dir geht es nicht schlecht, oder?”


Adele
schüttelte nur den Kopf. „Weißt du was, ich kann nicht wirklich lange bleiben.
Ich wollte nur vorbeikommen und Hallo sagen. Brauchst du etwas? Ich kann im
Laden vorbeigehen und es dir später bringen.”


Ihr
Vater winkte das Angebot ab und drehte sich langsam wieder zu seinem Fernseher
zurück und griff nach der Fernbedienung. „Dein Deutsch ist schlechter geworden“,
fügte er im Nachhinein hinzu. 


Adele
zögerte an der Küchentür, als sie einen Blick auf das Profil ihres Vaters warf.
Er war einer der wenigen Menschen, die in ihrer Unzufriedenheit glücklich zu
sein schienen. Und es gab nichts, was sie tun konnte, um ihn zu ändern.
Stärkere Menschen als sie hatten es versucht und waren gescheitert.


„Wir
sehen uns später, Dad“, sagte sie.


Der
Sergeant nickte ein paar Mal. „Bis dann, Sharp.” 


Aus
irgendeinem Grund dachte Adele daran, dass Robert sie vom Flughafen abholen
würde. Sie dachte an ihn, wie er bei dem Gedanken, dass sie in ihr Zimmer in
seiner Villa einzog, geweint hatte. Sie dachte daran, wie er lächelte, wenn er
sie begrüßte, wie er spät in der Nacht aufblieb und am Feuer mit ihr sprach. 


Aber
die Menschen konnten sich ihre Väter nicht aussuchen. Sie konnten sich ihre
Familien nicht aussuchen.


Adele
ging zur Haustür und wünschte sich, sie wäre von Anfang an nicht gekommen.


„Sharp,
mach bitte deine Schüssel sauber. Ich habe es satt, die Sauereien anderer Leute
aufzuräumen! Spritz die Suppe auch nicht gegen die Spüle, das Aluminium kann
rosten.”


Adele
biss sich auf die Lippe, ging aber zum Waschbecken zurück, stellte das Wasser
an und spülte die Schüssel aus, um die sie nicht gebeten hatte. Sie wusch sie
mit Seife und Wasser, hörte das Summen und Geplapper aus dem Fernsehzimmer und
drehte sich dann um, um wieder zu gehen.


Trauer
lastete auf ihren Schultern, als sie sich der Haustür näherte. Aus irgendeinem
Grund dachte sie, dass sie vielleicht morgens einen Lauf machen sollte. Sie
wollte keinen Tag verpassen. Das hatte sie seit Jahren nicht mehr getan. Beim
Laufen fühlte sie sich immer besser. 


Als
sie über die Route nachdachte, die sie joggen würde, fragte sie sich, ob sie in
der Nähe einen guten Weg finden würde und hielt inne. Ein Stirnrunzeln huschte
über ihr Gesicht. 


„Warte“,
sagte sie leise. „Was hast du gesagt?”


Aber
ihr Vater ignorierte sie und sie dachte, sie hätte ihn den Fernseher aufdrehen
hören. 


Ich
habe es satt, das Chaos anderer Leute aufzuräumen. Adele drehte sich mit klopfendem Herzen zur Haustür
zurück. Das Medikament von Lion Pharmaceutical sollte vernichtet werden. Aber
es war eine streng kontrollierte Substanz. Sie hatten es auf keinen Fall
einfach in den Müll geworfen.


Die
Proben, die Peter Lehman gestohlen hatte, waren nur ein Teil der zerstörten
Vorräte.


Wer
hatte also das Chaos aufgeräumt?


Sie
hätten einen Spezialisten einstellen müssen. Adeles Schritte wurden schneller,
als sie zur Tür eilte und sich ihre Schuhe anzog.


„Renn
nicht im Haus! Du wirst Schrammen hinterlassen!”


Sie
ignorierte ihren Vater und rannte zur Tür hinaus, wobei sie darauf achtete, sie
so fest wie möglich zuzuschlagen, als sie die Terrassentreppe hinunterjoggte.


Ihr
Telefon hatte sie bereits in der Hand, als sie in einen zügigen Spaziergang
einbrach und zurück zur Bushaltestelle eilte.


„John,
treffen Sie mich bei Lion Pharmaceutical. Ich meine es ernst. Es ist mir egal,
mit wem Sie etwas trinken gehen. Nein, jetzt. Ich bitte Sie.”


Adele
klappte ihr Telefon zu und steckte es wieder in ihre Tasche.


Jemand
musste nach der Entsorgung von Projekt 132z aufräumen. Sie musste herausfinden,
wer für die Entsorgung der Proben verantwortlich war. Das, da war sie sich
sicher, musste der Schlüssel zu allem sein. Wer auch immer die Proben entsorgt
hatte, könnte auch genug gewusst haben, um einige davon zu stehlen... Und sie
in Amerika und Frankreich zu verwenden. 


Adele
beschleunigte ihr Tempo, bis sie nun fast joggte und zur Bushaltestelle zurück und
vom Haus ihres Vaters wegrannte. 











KAPITEL
SIEBENUNDZWANZIG


 


 


Zum
zweiten Mal an diesem Tag stürmte Adele ohne Einladung durch die Tür von
Direktor Müllers Büro. Wieder war er am Telefon.


Müller
blickte Adele mit einem finsteren Blick an und warf seine Hände in die Höhe. „Was?“,
fragte er genervt.


Die
Agenten Renee und Marshall folgten dicht hinter ihr, als Adele vor dem Stehpult
zum Stehen kam und über die glatte, lackierte Oberfläche schaute, wobei sie
Direktor Müllers Aufmerksamkeit auf sich zog. „Wer entsorgt Ihre Chemikalien?“,
fragte sie. 


„Entschuldigung?“


Ich
sagte: „Wer kümmert sich um die Entsorgung Ihrer Chemikalien? Sie können sie
nicht einfach in den Müll werfen, oder?”


Direktor
Müller runzelte die Stirn. „Wenn Sie es wissen müssen“, sagte er gereizt, „wir
verbrennen sie oft, aber manchmal haben wir Verträge mit Agenturen.“


Adele
schnippte mit ihren Fingern und zeigte mit einem davon auf Müllers Gesicht. „Dieser
zweite Teil. Welche Agenturen?”


„Entschuldigung?“,
Mueller blickte an ihr vorbei zu Agent Marshall. „Ich dachte, ich hätte das
Versprechen des BKA, mich deswegen nicht schikanieren lassen zu müssen. Wir
hielten uns daran, indem wir die Unterlagen zur Verfügung stellten. Sie haben
einen meiner Mitarbeiter verhaftet. Im Moment“, er wedelte mit dem Telefon in
der Hand, „ist das eine PR-Katastrophe. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht,
würde ich diese Firma gerne retten, bevor wir Aufträge verlieren und in Konkurs
gehen.” 


Adele
studierte den Mann und bestätigte seine Frustration mit einem respektvollen,
höflichen, aber festen Nicken. 


 „Ist
er unverschämt?“, sagte John auf Französisch, mit einem Knurren. „Ich merke,
dass er etwas Unverschämtes sagt.”


Adele
antwortete: „Er sagt, dass sie manchmal Spezialisten einstellen, um ihren
Abfall zu entsorgen.”


Nach
einem kurzen, gemurmelten Austausch mit Agent Marshall, die ihn etwas zu
beruhigen schien, warf Müller schließlich die Hände hoch und wandte sich wieder
seinem Computer zu.


Er
warf einen Blick auf ein paar Dinge, klickte dann auf sein Telefon, überprüfte
es und wählte eine Nummer.


„Audrey?“,
sagte er. „Ja, jetzt sofort. Halten Sie sie in der Warteschleife. Ja, ich
möchte, dass Sie nachsehen, wer in den letzten zwei Monaten für gefährliche
Entsorgungen verantwortlich war.”


Im Büro
des Direktors wurde es mucksmäuschenstill.


Adele
blickte aus den raumhohen Fenstern und beobachtete die Felder rund um das
Unternehmen am Rande der deutschen Vorstadt. 


Eine
Minute verging, dann zwei.


Adele
nagte an ihrer Unterlippe und hoffte, dass sie Recht hatte. Es stand viel auf
dem Spiel.


Der
Mörder konnte nicht nur entkommen, wenn sie sich irrte. Auch das Vertrauen von
Interpol in sie, das Vertrauen in die Zusammenarbeit zwischen DGSI, BKA und
FBI, würde sich als fruchtlos erweisen. Vielleicht würde es sogar Schwierigkeiten
bereiten, diese Art der Zusammenarbeit der Behörden ein zweites Mal zu
arrangieren. 


Nach
ein paar Minuten seufzte Direktor Müller enorm, seine glatte Stirn hob sich
leicht an und sagte: „Ja, zwei Unternehmen?“ Er senkte das Telefon. „Zwei Unternehmen
waren in den letzten zwei Monaten für die Entsorgung unserer Chemikalien
verantwortlich.”


Adele
spürte, wie ihr Herz schneller schlug. „Wer war für die Entsorgung von Projekt
132z verantwortlich?”


„Einen
Moment.“ Direktor Müller hatte die Ausstrahlung eines Mannes, der sich mit
seinem Schicksal abgefunden hatte. Er hob den Hörer wieder ab und plapperte die
Frage nach.


Eine
weitere Minute der Pause, in der John versuchte, Agent Marshall anzumachen,
aber dann sagte Müller „Ein lokales Unternehmen. Medical Waste and Sanitation. Wenn es Ihnen jetzt nichts ausmacht, mein Büro zu
verlassen... Ich habe keine Mitarbeiterdaten für diese Firma und ich muss
wirklich einen weiteren Anruf entgegennehmen. Audrey, meine Assistentin, wird
Ihnen auf dem Weg nach draußen die Nummer und Adresse des Entsorgungsteams
geben, in Ordnung? In Ordnung.”


Dann
ignorierte er sie, drehte sich prompt um, zeigte Adele seine rechte Schulter
und nahm sein Telefon wieder in die Hand, drückte es an sein Ohr und duckte
seinen Kopf, um deutlich zu machen, dass das Gespräch beendet war. 


Adele
wandte sich John zu, ihre Augen funkelten. „Ich hatte Recht, es ist ein
Unternehmen namens Medical Waste and Sanitation. Sie sind von hier. Sie
haben Lehmans Projekt entsorgt.”


John
starrte sie an. „Glauben Sie, ein Haufen Müllmänner hätte gewusst, was sie mit
diesen Röhren machen sollen?”


Adele
schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass es sich um normale Sanierungsteams
handelt. Sie arbeiten für Unternehmen wie dieses, daher bin ich nicht sicher,
ob sie der Stadt gehören. Ich wette, dass einer von ihnen in der Firma klug
genug war, um zu wissen, um was es sich handelte, als sie die entsorgten Proben
sahen.”


„Sie
glauben, es ist ein rothaariger Kerl?”


Adele
zuckte die Achseln. „Das müssen wir herausfinden. Sie haben keine
Mitarbeiterdaten für die andere Firma.”


John
nickte, wandte sich von Adele ab und begann, sich wieder in Richtung Ausgang zu
bewegen. 


„Marshall“,
sagte er, „hat das BKA die Möglichkeit, die Unterlagen für uns zu überprüfen?”


Agent
Marshall hielt inne, kaute auf ihrer Lippe herum und nickte dann. „Ja, geben
Sie mir nur einen Moment.”


Sowohl
John als auch Marshall nahmen ihre Telefone heraus und Adele eilte ihnen nach
und ließ Direktor Müller in Ruhe. 


Es
fühlte sich wie ihr letzter Schuss an. Adele konnte nicht sagen, warum, aber
sie wusste, dass der Mörder gewinnen würde, wenn sich diese Spur als Sackgasse
erweisen würde. Es blieben keine anderen Wege übrig. 


Danach
hätte Adele keinen anderen Ort mehr, an den sie gehen könnte. Sie musste
Recht behalten. Jemand aus dem Sanitärteam war ein Mörder und sie war
entschlossen, herauszufinden, wer es war. 











KAPITEL
ACHTUNDZWANZIG


 


 


Sergeant Joseph Sharp lehnte sich in seinem Sessel zurück, wobei seine
Augen vom veralteten Fernseher auf die Uhr an der Wand fielen. Seit Sharps
Besuch waren drei Stunden vergangen. 


Joseph beobachtete mit fader Gleichgültigkeit eine
Hochgeschwindigkeitsverfolgungsjagd auf dem Fernseher, wobei die roten und
blauen Lichter auf dem Bildschirm pulsierten und den Raum füllten. Eine
Wiederholung; er hatte diese Folge bereits gesehen, der nichtsnutzige
Gesetzesbrecher würde seine gerechte Strafe erhalten. Der Sergeant lächelte bei
dem Gedanken, seufzte, betätigte den Hebel für die Fußstütze und stand auf. 


„...zu ihrem eigenen Wohl...“, murmelte er leise und setzte laut einen
Gedankengang fort, der ihm die letzten drei Stunden durch den Kopf gegangen
war.


Er warf einen Blick auf die Wand, wo sein Diplom von der
Polizeiakademie über Zeitungsausschnitten der Fälle hing, an denen er
gearbeitet hatte. Eine heiße Schamwelle durchströmte seine Brust und er schaute
angewidert weg und stampfte in die Küche. 


Er stellte das heiße Wasser an und begann, seinen Suppentopf
auszuwaschen. Auf dem Tresen entdeckte er die Dosensuppe, die Sharp ihm
gebracht hatte. Für einen Moment, als er die Dosensuppe betrachtete, wurden
seine Bewegungen weniger ruckartig und sein innerer Monolog wurde ruhiger. 


„Was?“, fragte er die Suppendose. Er wedelte mit einem dicken Finger in
Richtung der beleidigenden Dose mit Brokkolicreme. Er schaute weg und begann,
den Topf mit großen, aufgeregten Gesten zu waschen, wodurch Seifenwasser gegen
die Innenseite der Metallbeckens spritzte. 


Vielleicht war er zu hart zu seiner Tochter... Aber wenn er nicht hart
war, würde sie wie alle anderen ihrer Generation enden: faule Taugenichtse, die
bei der Regierung und ihren Eltern schnorrten. 


Joseph zögerte... Trotzdem war es schön, dass sie ihn besucht hatte.
Vielleicht sollte er sie anrufen...


Er blickte zu dem altmodischen Telefon, das an der Wand baumelte,
schüttelte dann aber den Kopf und verdoppelte seine Reinigungsbemühungen. Nein.
Mitgefühl war schön und gut, aber Emotionen kamen einem guten Ermittler in die
Quere. Das würde er seiner Tochter nicht antun. 


Einmal hatte er sich von seinen Emotionen überwältigen lassen. Er hatte
eine Französin geheiratet und eine Beförderung dafür abgelehnt. Dreißig Jahre
bei der Truppe und immer noch war er ans Büro gefesselt. 


Er spülte den Topf ab und balancierte ihn akribisch auf dem leeren
Trockengestell.


Nein, er würde seine Tochter nicht zu diesem Schicksal verurteilen. Sie
hat es nie zugegeben, aber er wusste, dass sie ehrgeizig war. Er würde sie
drängen, weil sie es brauchte. Weil Trost Selbstgefälligkeit hervorbrachte. 


Er nickte sich selbst zu und schürzte die Lippen, als er sich wieder
zum Fernseher umdrehte. Genug Flimmerkiste für heute; wo hatte er das Buch
hingelegt? Er blickte sich in der Küche um und klopfte auf seine Gesäßtasche. 


In diesem Moment klingelte es an der Tür. 


Joseph runzelte die Stirn und drehte sich um. War seine Tochter
zurückgekehrt? 


„Sharp?“, rief er durch das Haus, das Leuchten der inneren Lichter
wurde nun durch die Dunkelheit, die durch die verriegelten Fenster eindrang,
ausgeglichen. 


Keine Antwort. 


Es klingelte ein zweites Mal an der Tür. 


„Verdammt“, murmelte er mit derselben Inbrunst, wie ein alter Seemann
sprach, das selbst einen Priester hätte erröten lassen. Joseph Sharp glaubte
nicht an das Fluchen, aber die Emotionen hinter den Worten, waren außerhalb
seiner Kontrolle. 


Und alles, was Sergeant Sharp nicht kontrollieren konnte, wurde am
besten ignoriert oder zerstört. 


Es klingelte ein drittes Mal, und er eilte zur Haustür und schrie durch
das Haus. „Reg dich nicht auf! Ich komme ja schon. Verdammt, Sharp - du weißt,
wie ich es hasse, wenn...“


Er öffnete die Tür auf. 


Niemand war dort. 


„Sharp?“, murmelte er, runzelte die Stirn und blickte hinaus in die
Nacht. Sein einziger Gruß war das Flackern der Straßenlaternen in der Nacht und
der aschige Geruch des Grills eines Nachbarn. Er lehnte sich nach vorne,
blickte zur Seite der Veranda und die Terrassentreppe hinunter. „Sharp bist du
das?” 


Aber er entdeckte niemanden. Er blickte die Straße hinauf, aber das
einzige geparkte Auto war der alte grüne Nissan, der der Dame in 22C mit dem
nervigen, kläffenden Mischling gehörte. 


Die kühle Abendluft blies durch die offene Tür, fegte in Richtung
Joseph Sharp und bereitete ihm Gänsehaut. Er murmelte genervt vor sich hin und
begann, die Tür zu schließen. 


Aber gerade dann hörte er ein Geräusch hinter sich. Das Knarren einer
Diele. Sharp hätte gewusst, dass sie nicht klingeln sollte. Sie klopfte immer
an. 


Der Sergeant drehte sich um. 


Ein Mann mit einer dunklen Kapuze stand in seinem Flur und starrte ihn
an. 


„Hallo“, sagte der Mann auf Deutsch mit einem höflichen Lächeln. 


„Wer zum Teufel sind...“


„Guten Abend“, sagte der Mann. 


Dann holte er aus, es blitzte Metall auf und etwas Scharfes drang mit
einem unheilvollen Geräusch in Josephs Hals ein. Er schrie vor Schmerz
und versuchte, sich zu weheren. Er griff mit überraschender Geschwindigkeit
nach oben und riss die Nadel aus seinem Hals. Der Kolben war jedoch bereits
halb gedrückt worden. Joseph schrie auf, warf die Spritze gegen die Wand und
fühlte, wie Glas in seine Hand schnitt.


Der vermummte Mann knurrte. „Das war mein letzter!”


 Es wurde dunkel. Er fühlte sich wackelig, seine Bewegungen wurden
träge. Joseph versuchte nach dem vermummten Mann greifen, aber sein Arm bewegte
sich viel zu langsam. 


Der vermummte Mann befragte den Sergeant einen Moment lang und
schnalzte mit der Zunge, als der größere Mann die Wand hinunterrutschte. „Eine
halbe Dosis ist vielleicht nicht genug, hm? Du bist ein großer Junge, nicht
wahr?” 


 Vage konnte Joseph das Geräusch der sich schließenden Tür hören,
gefolgt von dem leisen Klicken eines Schlosses. 











KAPITEL
NEUNUNDZWANZIG


 


 


Adele blickte zum hundertsten Mal in ebenso vielen Sekunden auf die ausgedruckte
Seite auf dem Beifahrersitz. Ihre Hände griffen nach dem Lenkrad, ihr Herz klopfte,
während ihre Gedanken wild durcheinanderwirbelten. 


Paul Schmidt. Der Name am oberen Rand des Druckbogens. Kein Foto - die
Abfallabteilung hatte keins gehabt. Der Verantwortliche konnte nicht einmal
beschreiben, wie Schmidt aussah; anscheinend arbeitete er remote. 


Adele knurrte frustriert. Sie müssten Klinkenputzen, um den
Verdächtigen mitten in der Nacht aufspüren. 


Paul Schmidt. So ein deutscher Name. Einer von drei Mitgliedern
des Abfallentsorgungsteams, das mit der Zerstörung von Projekt 132z beauftragt
war. Sie hatte eine Adresse, ein Geburtsdatum und eine Identifikationsnummer -
sonst nichts. Die Aufzeichnungen bei Medical Waste and Sanitation
entsprachen nicht den gleichen Standards wie die von Lion Pharmaceutical. Der
Betreiber wusste nicht einmal, ob einer der Männer vor kurzem Urlaub gemacht
hatte. 


Adele zerbrach sich den Kopf und erinnerte sich an die beiden anderen
Namen. John war bereits auf der Jagd nach Michael Xavi, und Agent Marshall
hatte das dritte geliehene Fahrzeug genommen, um Artem Ozturk zu finden. Die
Männer lebten auf gegenüberliegenden Seiten der Stadt und wenn einer von Adeles
Teamkollegen Unterstützung brauchte, würden die anderen mindestens zwanzig
Minuten brauchen, um anzukommen. 


In zwanzig Minuten könnte viel passieren. 


Adele rutschte unbequem auf dem Sitz ihres Leihwagens hin und her.
Zumindest saß sie nicht mehr auf dem Rücksitz dieser lächerlichen Limousine.
Adele hatte noch nie mit dem BKA zusammengearbeitet, aber für den Moment
schienen sie entgegenkommend genug zu sein. Allerdings zweifelte sie keine
Minute lang daran, dass das Auto per GPS verfolgt wurde. Außerdem blinkte die
Armaturentafel rot, was darauf hindeutete, dass es eine Live-Übertragung direkt
in die deutsche Zentrale gab. 


Adele arbeitete am besten ohne Druck und zu viel Aufsicht, aber sie
konnte auch vor einem Publikum auftreten. Ihr Vater war kein liebevoller
Mensch, aber er hatte ihr beigebracht, wie man unter Druck erfolgreich sein
kann. Dafür war sie ihm dankbar. 


Adele blieb innerhalb von 10 km/h der Geschwindigkeitsbegrenzung und
folgte den Anweisungen des zirpenden GPS-Geräts zu der Adresse auf dem Ausdruck.



Einen Moment lang, als sie von der Autobahn abfuhr und die kurvenreiche
Ausfahrt über eine Brücke nahm, blickte sie wieder auf den Beifahrersitz, dann
wanderten ihre Augen zum Rückspiegel und scannten die leeren Rücksitze ab.
Seltsamerweise vermisste sie John. 


Irgendetwas an dem großen, widerstandsfreudigen Agenten hatte ihr ein
Gefühl von Sicherheit gegeben, als die Kacke am Dampfen gewesen war. Die Dinge
waren ruhig - fast zu ruhig - als sie im Auto saß und den sanften Fluss des
abendlichen Verkehrs beobachtete. Die meisten Pendler waren bereits von der
Arbeit nach Hause gekommen. 


Dennoch hatte Adele trotz allem das Gefühl, auf einem Pulverfass zu
sitzen und darauf zu warten, dass es explodierte. Agent Marshall hatte die
entsprechenden Einheiten in der Nähe benachrichtigt, um auf Hilferufe zu
reagieren, aber dennoch waren die drei Agenten, falls etwas schief gehen
sollte, nun auf sich allein gestellt. 


Michael, Artem oder Paul. Zwei unschuldige Männer, die für eine
Müllbeseitigungsmannschaft arbeiteten, mussten eine unhöfliche Unterbrechung
ihres Feierabends hinnehmen. Und wenn Adeles Vermutung richtig war, wusste ein
Mörder, dass sie ihn holen wollten. 


Sie fühlte einen Schauer über den Rücken laufen und versehentlich
drückte ihr Fuß auf das Gaspedal woraufhin ihr Fahrzeug an Geschwindigkeit zunahm,
als sie nach rechts auf eine lange Straße abbog. 


„In zwei Kilometern rechts abbiegen“, sagte das GPS auf Deutsch. „Dann befindet
sich ihr Ziel auf der linken Seite.” 


Adele fühlte, wie sich ihr Magen zusammenzog und während sie eine Hand
am Lenkrad hielt, griff die andere zu ihrer Seite und vergewisserte sich, dass
ihre Waffe noch auf ihrer Hüfte lag. 


Paul Schmidt. Die Chance, dass sie die Glückszahl gewählt hatte, war
eins zu drei. 


Noch zwei Kilometer, bis sie es herausfinden würde. Ihre Gedanken drehten
sich im Kreis, und Adele drückte weiter langsam auf das Gaspedal, raste nun
durch den Verkehr und ihrem Ziel entgegen. 


 


***


 


Am frühen Abend schien die Trennung schien die richtige Entscheidung
gewesen zu sein. Auf diese Weise konnten sie mehr Fläche abdecken. 


Aber jetzt, in der Dunkelheit der sich abzeichnenden Nacht, als Adele
aus ihrem Fahrzeug stieg und auf den Bürgersteig vor dem abgelegenen alten Haus
trat, wünschte sie sich, sie hätte es sich noch einmal überlegt. 


Die Dunkelheit drängte sich um sie herum, wie Hunde, die an ihrer Beute
schnüffeln. Adele überprüfte noch einmal ihr Schulterfunkgerät, das Marshall
bei der Trennung der beiden zur Verfügung gestellt hatte. Sie blickte zurück in
Richtung der Armaturenbrettkamera des jetzt geparkten Autos; das rote Licht
blinkte immer noch, obwohl der Schlüssel in ihrer Tasche war. 


Jemand schaute immer noch zu. 


Lustigerweise stärkte das Adeles Vertrauen. Sie hoffte, dass John, wenn
er ein ähnliches Fahrzeug bekäme, es nicht persönlich nehmen und so reagieren
würde, wie sie es vermutete. Für eine beschädigte Armaturenbrettkamera zu
bezahlen, stand wahrscheinlich nicht ganz oben auf Executive Foucaults
Tagesordnung.


Sie drückte den Knopf am Funkgerät und sagte: „Hallo, funktioniert das
Ding? Renee? Marshall? Sind Sie schon an Ihren Zielen angekommen?” 


Es gab eine Pause, ein leises Knistern, dann antwortete John: „Ich habe
für einen Kaffee angehalten“, sagte er. „Und einen Donut. Werde in fünf Minuten
da sein.” 


Adele biss sich auf die Lippe und unterdrückte das Schimpfwort, das ihr
auf der Zunge lag. Der Einfluss ihres Vaters erstreckte sich über die Grenzen
seiner vier ordentlich gepflegten Mauern hinaus. Dennoch knurrte sie, als sie
sagte: „Wir sind hier im Dienst, John - vielleicht ein bisschen
Professionalität...“


„Entschuldigung, der Kaffee ist gerade gekommen. In diesem Land nimmt
man doch Euros, oder nicht?” 


Adele stand auf dem Bürgersteig, die Füße schulterbreit, die Augen
waren nun verengt. Jegliche Wertschätzung für John war verflogen, die wieder
einmal durch Ärger über seine glanzlose Herangehensweise an den Job ersetzt
wurde. 


Bevor sie jedoch mit einer beleidigenden Bemerkung antworten konnte,
brummte das Funkgerät wieder und Agent Marshalls Stimme schrie viel zu laut: „Es
ist nicht Herr Ozturk. Er lebt in einer Wohnung und sein Vermieter und drei
verschiedene Nachbarn behaupten alle, ihn in der letzten Woche gesehen zu
haben. Außerdem, na ja...“ unterbrach Marshall sich für einen Moment, als würde
sie ihre Gedanken sammeln und fuhr dann in einem taktvollen Tonfall fort: „Ich
bin nicht sicher, ob er körperlich in der Lage ist, jemanden zu foltern oder zu
verletzen.” 


John kicherte und sagte: „Ist er ein Dickerchen? Reden Sie von einem
normalen Schwabbelbauch oder von amerikanischem Fett?” 


Adele drückte die Taste erneut. „John, bitte, könnten Sie sich einfach
beeilen?” 


Eine Pause. Dann statisch: „Was ist mit Ihnen, amerikanische
Prinzessin; wir sind nur noch zu zweit, wie es sich anhört. Ist Ihr Mann ein
rothaariger Teufel?” 


„Das weiß ich noch nicht“, sagte Adele und blickte wieder auf das alte,
gut gepflegte Haus. Es war eine belebte Straße, in der alle paar Augenblicke
Autos vorbeifuhren, aber ansonsten sah das Haus normal genug aus. Der Rasen war
gemäht, das Laub geharkt, zwei Mülleimer waren zum Abholen auf den Bordstein
gestellt worden. 


„Soll ich kommen und einem von Ihnen helfen?“, sagte die Stimme von
Agent Marshall. 


Adele begann zu antworten, aber John kam ihr zuvor. „Ich bin näher
dran. Kommen Sie mir entgegen. Danach können Sie mir zeigen, wo ich am besten
etwas trinken gehen kann.”


Adele widerstand dem Drang ihn zu erwürgen. „Könnten Sie aufhören zu
flirten, Ihren Kaffee austrinken und nach Ihrem Mann sehen?” 


John kicherte. „Vergessen Sie den Donut nicht. Er ist fast aufgegessen.”



Adele schüttelte in der Niederlage den Kopf, senkte aber die Hand vom Funkgerät
in ihrem Halfter, als sie sich auf das Haus zubewegte. Ihre andere Hand ging zu
ihrem Ausweis und bereitete sich darauf vor, ihn vor dem Eintreten zu
präsentieren, wie sie es schon viele Male zuvor getan hatte. 


Der ermittlungstechnische Teil war immer einfacher. Adele hatte sich
noch nie mit einer Schusswaffe wohl gefühlt und selbst jetzt spürte sie, wie
ihre Nerven flatterten und sie zu entgleisen drohten. 


Sie atmete tief ein, dann noch eine Sekunde lang aus und konzentrierte
sich auf ihre Atmung, als sie die Schritte zur Veranda machte und eine Hand
hob, um an die Tür zu klopfen. 


Keine Antwort. 


Sie streckte die Hand aus und drückte die Klingel. Ein kurzer Anflug
von Schuldgefühlen ließ sie dabei zusammenzucken. Der Einfluss ihres Vaters
hatte sich bis zum Klingeln ausgeweitet. Mein Gott, dachte sie sich. Wie
erbärmlich. 


Sie drückte die Klingel ein zweites Mal mit mehr Selbstvertrauen und
hielt sie diesmal länger fest. 


Aber auch hier gab es keine Antwort. 


Adele knöpfte langsam ihr Holster auf und schlich sich am Fenster vorbei.
Sie runzelte die Stirn und drückte ihre Stirn gegen das kühle Glas. 


Durch das Fenster entdeckte sie ein aufgeräumtes Zimmer mit einem alten
Lehnstuhl, der auf einen Kamin und einen langen Küchentisch mit einem Laptop ausgerichtet
war. 


Ihre Augen verengten sich, starrten auf den Laptop und versuchten zu
registrieren, was sie sah. 


Ein Gesicht auf dem Laptop starrte sie an. 


Ein Gesicht, das sie kannte. 


„Scheiße“, sagte sie wütend.


Auf dem Bildschirm des Laptops war ein Bild des Gesichts ihres Vaters
zu sehen. Adele riss ihre Waffe aus dem Halfter und sie trat gegen die Tür.
Einmal, zweimal, mit ihrem schweren Stiefel voran, aber die Tür hielt stand.
Mit einem Satz rannte sie um die Seite des Hauses herum und sprang über einen
niedrigen, gezahnten Holzzaun. Ein Rosenbeet ignorierend, riss sie sich durch
die Blumen und erreichte den Garten. Unter einem Baum war ein Fitnessstudio eingerichtet,
komplett mit einer Trainingsbank, Gewichten und einem alten Rudergerät unter
einer Plane. 


Sie ignorierte die seltsame Anordnung und schwang sich zur Hintertür.
Diese war brüchig, alt - eine hölzerne Sache mit abgeplatzter, gesprenkelter
Farbe und einem kleinen Glashalbkreis darüber, der sie an die Ausschnitte einer
Orange erinnerte. 


Sie trat immer wieder gegen diese Tür und wünschte sich verzweifelt,
sie hätte John als Unterstützung dabeigehabt. 


Beim dritten Tritt, der sich wie ein verstauchter Knöchel anfühlte,
ertönte schließlich ein splitterndes Geräusch. 


Adele fühlte Begeisterung, gepaart mit dämmerndem Entsetzen, als sie
ihre Schulter gegen die Tür schlug, die mit einem letzten protestierenden
Knacken nachgab und nach innen aufging. 


Sie stürmte in den Raum und stolperte über drei ordentliche Paar
Männerschuhe. Sie erreichte den Küchentisch, die Waffe immer noch erhoben sicherte
die Küche und wechselte dann ins Wohnzimmer. 


Niemand in Sicht. 


Sie kündigte sich nicht an, sondern drehte sich um den rechteckigen
Küchentisch und starrte mit schwerem Atem, Schulter und Knöchel vor Schmerzen
pulsierend, auf den Computerbildschirm. 


Er zeigte die Website der Berliner Polizei. Der Name und das Gesicht
ihres Vaters füllten den Bildschirm und ihre Augen schauten auf die
Registerkarten des Browsers: Google Maps war geöffnet. Mit zitternder Hand
senkte sie ihre Waffe, legte sie auf den Tisch und klickte auf den Reiter für
die Karte. 


Ein kleiner roter Punkt, wie der Laser auf dem Zielfernrohr eines
Scharfschützen, pulsierte über einem Haus in der Vorstadt. 


Sie starrte, scannte die Karte und ihre Augen schauten auf die
Suchleiste. 


Es war die Adresse ihres Vaters. 


„Lieber Gott“, murmelte sie und wich vom Tisch zurück. Ihre Hand
fummelte in ihrer Tasche, aber schließlich gelang es ihr, ihr Telefon aus der
Hose zu reißen und die Nummer ihres Vaters zu wählen. Der kalte blaue
Bildschirm blinzelte ein einziges Wort zurück: Papa. 


Einst hatte sie seinen Namen nur als Joseph gespeichert. Aber
seitdem hatten sich die Dinge verbessert. Zumindest hoffte sie das. 


Fünf Klingeln. Sechs. Sieben. 


Keine Antwort. 


Sie wählte erneut. Manchmal ignorierte ihr Vater das Telefon aus Angst
vor Telefonverkäufern. 


Weitere fünf. Sechs. Sieben. Wählton. 


Keine Antwort. 


Ein dritter Versuch - immer noch keine Antwort. 


Adele steckte ihr Telefon wieder in die Tasche und griff mit ausgestreckten
Arm nach ihrer Waffe; schnell überprüfte sie das Haus ein letztes Mal flüchtig,
setzte dann zum Sprint an, ging durch die Hintertür zurück, hüpfte um dem
zersplitterten Rahmen herum und raste durch den Rosengarten zurück. 


„John!", rief sie in ihr Funkgerät: „John - es ist Paul! Paul
Schmidt ist der Mörder. Er hat es auf den Sergea-meinen Vater abgesehen! John!”



Sie erreichte ihr Auto, öffnete die Tür, sprang auf den Sitz und warf
ihre Waffe auf die Beifahrerseite. Sie brauchte drei Versuche um mit zitternden
Fingern, den Schlüssel in die Zündung zu stecken, und weitere Versuche, um den
Motor zu starten, der aufheulte, bis sie merkte, dass sie das Fahrzeug noch
immer im Leerlauf hatte. 


Fluchend setzte Adele das Auto in Gang und versuchte, sich auf die Atmung
zu konzentrieren, um sich zu beruhigen. 


Aber der Trick funktionierte diesmal nicht. 


Das Adrenalin traf auf Angst und zog sie in einem Strudel herunter. In
ihrer Brust pulsierte die Angst. Ihr Vater. Der Mörder hatte es auf ihren Vater
abgesehen. 


Sie dachte an ihre Mutter. Rote Blutlachen, die sich von der einst
schönen Frau ausbreiten, die Kleeblätter und Grashalme färbten und in den
aufgeweichten Boden des Parks sickerten. Ein Muster aus wilden Narben, der
ihren Körper von oben bis unten zierten. 


„Scheiße!“, rief Adele, als sie vom Bordstein wegfuhr und fast gegen eine
Parkbank fuhr. „Verdammt!“ Sie raste durch die Straße und ignorierte ein halb
aus der Einfahrt gezogenes Fahrzeug. Der Fahrer hupte aus Protest, aber auch
das ignorierte Adele, als sie energisch auf das Gaspedal trat, ein Stoppschild
überfuhr und die Straße hinaufraste.  


Sie war gerade bei ihrem Vater gewesen. Hatte sie ihn verpasst? Würde
sie zu spät kommen? 


Nein. Nein, so konnte sie nicht denken. Sie durfte nicht zu spät
kommen. Diesmal nicht. Bitte, Gott, nicht dieses Mal...


„John!“, wiederholte sie und klatschte ins Funkgerät. „Wo Sind Sie?” 


Ein Summen, ein wenig statisch. Dann: „Sharp? Was ist los?“ Etwas von
der Heiterkeit war in Johns Stimme verklungen. „Adele, geht es Ihnen gut?” 


Tränen liefen ihr nun über das Gesicht. Einen Moment lang fühlte sich
Adele wieder wie zwanzig. Sie war kaum mehr als ein Kind, das bei der Nachricht
von ihrer Mutter weinte. 


Nein. Diesmal nicht. Nicht auch noch ihr Vater. 


Sie schluchzte, versuchte aber dennoch, die Professionalität zu wahren,
versuchte dennoch, die Emotionen zu unterdrücken, wie sie es immer tat und
immer tun konnte. Emotionen verursachten Schwäche. Emotionen waren für einen
Ermittler eine Ablenkung. 


Aber sie konnte das Kaleidoskop der schrecklichen Bilder nicht
zurückdrängen, die sich jetzt in ihrem Gehirn abspielten und alle Möglichkeiten
der unmittelbaren Zukunft andeuten. Jeder Gedanke brachte eine neue Welle
von Emotionen und einen neuen Geschwindigkeitsschub, während Adele durch den
Verkehr raste und mehr als ein Hupen erhielt. Endlich erinnerte sie sich daran,
Licht und Sirene einzuschalten - das BKA war so freundlich gewesen, zumindest
das zur Verfügung zu stellen. 


Die Sirene heulte, blau und rot blitzte sie über die glitzernde
Windschutzscheibe und die Motorhaube ihres Autos, sie fuhr unter einer roten
Ampel hindurch und raste wieder auf die Autobahn in Richtung des Hauses ihres
Vaters. 


„Nein“, sagte sie. „John-John, er ist hinter meinem Vater her. Es ist Paul.
Er ist hinter meinem Vater her!” 


Eine Pause. Dann eine ernste Stimme. „Sind Sie sicher?” 


Ihre Stimme brach. „Ja, John, bitte...“


„Wo lebt Ihr Vater?“, rasselte er los, seine Stimme wurde kälter,
kalkulierter. Die Stimme eines Militärs mitten in einer Operation mit hohem
Einsatz. 


Adele trug die Adresse ihres Vaters aus dem Gedächtnis vor, ihre Augen
klebten an der Straße.


Es gab ein statisches Summen, dann sagte John, der jetzt außer Atem
klang, als ob er rennen würde: „Ich bin auf dem Weg. Machen Sie keine Dummheiten.”



„John, es ist mein Vater.” 


„Verdammt, Adele, ich weiß.“ Das entfernte, knallende Geräusch einer sich
schließenden Autotür unterbrach das Signal. „Warten Sie einfach auf mich. Okay?
Versprechen Sie mir, dass Sie warten werden.” 


Adele antwortete nicht. Sie griff nach dem Lenkrad und versuchte nicht
mehr, ihre Gefühle zu unterdrücken, sondern schmorte in ihnen, während sie
durch die Stadt fuhr, auf das Haus ihres Vaters zusteuerte und in die wartenden
Arme eines Mörders raste. 
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Sie bog in die Einfahrt ein, was durch das Bellen der Hunde der
Nachbarn angekündigt wurde. Sie öffnete die Autotür, ohne sie zu schließen und
hielt nur eine Sekunde inne, als sie daran dachte, ihre Waffe vom Beifahrersitz
mitzunehmen. 


Sie rannte die Treppe hinauf und erreichte das Haus, hielt nur inne, um
durch die Fenster zu blicken und das Innere des Hauses zu durchsuchen. Aber die
meisten Fenster waren verschlossen. 


Ihr Vater war der Typ, der zuerst schoss und später Fragen stellte,
aber Adele war nicht besorgt darüber, dass sie voreilig handelte. Hatte sie den
Mörder hier in die Enge getrieben? Sie musste das Haus betreten. 


Paul Schmidt. So ein deutscher Name. Nichts in diesem Namen deutete
darauf hin, dass er sechs Menschen getötet hatte und doch konnte Adele, obwohl
sie ihn noch immer nicht kennen gelernt hatte, den Mörder praktisch riechen,
wie ein Bluthund mit einem sechsten Sinn. Sie wusste, dass er der Mörder war,
so sicher wie sie wusste, dass das Leben ihres Vaters in Gefahr war. 


Ihre Pistole klopfte sanft gegen das Fenster, als sie durch eine
Lamelle in einem der Fensterläden spähte - ein alter Trick, den sie als Kind
angewandt hatte, als sie von der Schule nach Hause kam, um sicherzustellen,
dass ihre Eltern sich nicht gegenseitig anschrien, bevor sie das Haus betrat. 


Sie hatte viele Nachmittage damit verbracht, stundenlang auf der
vorderen Veranda zu sitzen, Schulbücher zu lesen oder in einer Zeitschrift zu kritzeln
und darauf zu warten, dass das Geschrei aufhörte. 


Kurz dachte sie liebevoll an das Geschrei und wünschte sich, dass etwas
Lärm aus dem ruhigen, verdunkelten Haus widerhallen würde. 


Aber es war kein Ton zu hören. 


Adele verließ ihre Position an der Lamelle des Fensters - alles, was
sie erkennen konnte, war die Dunkelheit. Sie eilte zur Tür, streckte die Hand
aus und griff nach dem Türknauf. 


Er drehte sich, aber die Tür blieb verschlossen. 


Für den leisesten Moment glaubte sie, ein gedämpftes Stöhnen aus dem
Haus zu hören. Hatte jemand Schmerzen? Sie sah die Tür auf und ab, ihr Kopf
bewegte sich wie wild. Sie konnte die Tür nicht eintreten, so sehr sie es auch
versuchte. Ihr Vater hatte die Vorder- und Hintertür nach einer Reihe von
Raubüberfällen in der Stadt verstärkt. 


Mit einem Knurren sah Adele sich um, und ihr Blick richtete sich auf
die Verandamöbel. Mit der Waffe im Halfter eilte sie herbei, griff sich einen
der schweren Holzstühle und schlug ihn gegen das nächste Fenster mit Lamellen.
Glas zersplitterte und verteilte sich wie glitzernder Sternenstaub auf der
Veranda und im Wohnzimmer. Sie schlug mit dem Stuhl ein zweites Mal zu und
zerbrach die hölzernen Fensterläden. 


Sie würde sich später entschuldigen. Jetzt brauchte sie nur noch das
Haus zu betreten. 


Sie benutzte den Stuhl, um die schlimmsten der im Fensterbrett
verbliebenen, hervorstehenden Glasstücke zu entfernen. Der stille Alarm wäre
jetzt ausgelöst worden - ein Anruf erreichte die Polizeistation bereits aus dem
Sicherheitssystem. Wenn ihr Vater etwas war, dann auf seine Sicherheit bedacht.
Aber sie würden nicht rechtzeitig kommen. 


Es lag an ihr. Ein ausländischer Agent in einem fremden Land. Auf dem
Spiel stand die einzige Familie, die sie noch hatte. 


Sie klopfte die letzten Glassplitter ab und rief ins Haus: „Papa, ich
bin's! Geht es dir gut?” 


Diesmal war sie sich sicher, dass sie ein gedämpftes Stöhnen hörte. Sie
hatte schon einmal Folteropfer auf einer Aufnahme gehört, die so geklungen
hatten. 


Sie schleuderte den Stuhl zur Seite und stieg durch das Fenster, wobei
sie das Kratzen des Glases an ihrer Seite und gegen ihren Unterarm ignorierte,
als sie sich vorsichtig durch die unbeholfene Öffnung zu manövrieren versuchte.



Mit weniger Anmut, als ihr lieb war, stürzte Adele in das Wohnzimmer
ihres Vaters, wobei sie den meisten Glas- und Holzsplittern auswich. Dennoch spürte
sie ein Prickeln von Wärme auf ihrem Arm und ein scharfes, pulsierendes Pochen
in ihrer rechten Seite entlang ihrer Rippen. 


Verletzungen müssten warten.


Sie hielt die Waffe in ihrer schwitzigen Handfläche; mit eisernerem
Blick starrte sie in die Dunkelheit. 


Adele bahnte sich Schritt für Schritt, in der Hocke, durch das
Wohnzimmer. Ihre Füße machten kleine knirschende Geräusche gegen ein paar
Glasstücke, die es auf den Teppich geschafft hatten. Einen Moment lang konnte
sie nur daran denken, wo ihr Vater den Staubsauger aufbewahrte. Sie musste
aufräumen, bevor er das Chaos sah, sonst würde er ihr das eine Woche lang vorhalten.



Sie knirschte mit den Zähnen und schlug sich die Gedanken, die durch
den Einfluss des Hauses des Sergeants in ihr hervorgerufen wurden, aus dem Kopf.
Das knirschende Geräusch ihrer Schritte wich einer leisen Polsterung, als die
Stiefel auf den Teppichboden trafen. Der stechende Schmerz in ihren Rippen
pulsierte immer noch, aber Adele ignorierte ihn, trat aus dem Wohnzimmer und schwang
ihre Waffe in die Küche. 


Nichts. 


Außer. 


Das Wasser lief. 


Adele runzelte die Stirn über den Wasserhahn. Sie streckte die
zitternde Hand aus, drehte den Knopf und schloss den Strom des heißen Wassers
ab, das jetzt kalt geworden war. 


Ihr Vater hätte niemals einen Wasserhahn laufen lassen. 


Sie fragte sich verzweifelt, ob sie wieder anrufen sollte. Soweit ihr
Vater wusste, war gerade jemand in sein Haus eingebrochen und er war nun oben
mit einer Schrotflinte zusammengekauert und wartete darauf, ihr den Kopf
wegzublasen, sobald sie in Sichtweite kam. 


Oder jemand anderes war im Haus. 


Jemand anderes wartet darauf, dass sie ein Geräusch machte, lag auf der
Lauer und bereitet sich darauf vor, sie mit einer Spritze zu stechen. 


Würde sie im ersten Fall anrufen, könnte dies ihr Leben retten und
ihrem Vater das Trauma ersparen, seine einzige Tochter eigenhändig in zwei
Teile zu zersprengen. Im zweiten Fall jedoch könnte jedes Geräusch das Raubtier
auf ihre Anwesenheit aufmerksam machen. 


Adele blieb ruhig, bewegte sich an den Schränken entlang, drehte ihren
Körper und versuchte ein möglichst kleines Ziel in Richtung Türöffnung zu sein,
so wie sie es gelernt hatten. Dies war ihr unbeliebtester Teil einer
Untersuchung, aber sie war ausgebildet worden mit Waffen umzugehen, wie alle
anderen auch. 


Sie überprüfte die Sicherheit, rutschte dann durch die Tür, hockte sich
tief hin und hoffte, das Ziel, jemanden von normaler Größe zu erwarten,
abzuschütteln. Sie hielt ihre Waffe nahe an der Brust und achtete darauf, nicht
mit der Waffe zu weit nach vorne zu führen, damit sie ihre Position nicht verriet,
bevor sie sie im Blick hatte. 


Auch hier wünschte sie sich, dass John mit ihr gekommen wäre. Einige
ihrer Ängste rund um Waffen und Verhaftungen, hatten sich dank ihm gelegt. Damals
im Hotel in Frankreich hatte sie nicht mehr die übliche Angst empfunden. Auch
hier in Deutschland hatte er mit dem Chemiker gewusst, was zu tun war. 


Kaffee und einen Donut. Sie schüttelte beim Funkgespräch ungläubig den
Kopf und versuchte verzweifelt, ihre Emotionen einzudämmen, um wieder zur Ruhe
zu kommen. 


Sie ging die Treppe hinauf. 


Niemand. 


Die Stufen knarrten, als sie das Treppenhaus passierte. Anstatt nach
vorne zu blicken, ging sie jedoch langsam zurück, eine nach der anderen, die Waffe
in Richtung des darüber liegenden Geländers erhoben und hielt den Weg zum
oberen Ende der Treppe fest, wo vielleicht jemand zugesehen hatte. 


Wieder nichts. 


Der Flur war mit dunklem Teppichboden ausgelegt. Bilder rahmten die
Wand auf beiden Seiten in Reih und Glied. Bilder von Adele und ihrer Mutter.
Bilder von einem längst verlorenen Leben. Doch die Bilder blieben in einer
hochgeschätzten Position. Die Luft roch nach Waschmittel und Lavendel. 


Adele ging an ihrem alten Zimmer vorbei und blickte hinein. 


Ihr Vater hatte gelogen. 


Er hatte es nicht in ein Büro umgewandelt. Vielmehr war ihr Bett
genauso, wie sie es in Erinnerung hatte. Rosa Bezüge mit Kissen dekoriert. Ihre
Plüschtiere waren da; er hatte auch den alten Schreibtisch mit den Trophäen,
die sie bei Leichtathletiktreffen gewonnen hatte, aufgehoben. Sie runzelte die
Stirn, war für die leiseste Sekunde abgelenkt. 


Es gab auch andere Bilder - Bilder von den Wettkämpfen in Frankreich.
Ein Schrein für den Erfolg seiner Tochter. Aber auch ihre Plüschtiere. 


Adele schüttelte den Kopf; ihr Vater war schwer zu verstehen. 


Sie hörte ein gedämpftes Stöhnen. Ihre Aufmerksamkeit verlagerte sich
schnell auf den Moment zurück und sie richtete ihre Waffe auf die große,
geschlossene Kastanientür am gegenüberliegenden Ende der Treppe. Ihre Füße
rutschten auf dem dicken, vollkommen weißen Teppich entlang. Es brauchte viel Selbstbewusstsein
einen weißen Teppich zu verlegen. Dennoch hatte es in den letzten zehn Jahren,
in denen Adele hier gelebt hatte, nie einen Fleck gegeben. 


Adele leckte sich die trockenen Lippen und ging am Geländer vorbei,
vorbei an einem Badezimmer und einem anderen Gästezimmer, in dem ihre Mutter in
den letzten Ehejahren gewohnt hatte. 


Sie hielt einen Moment inne und stand in der Dunkelheit vor dem alten
Zimmer ihrer Eltern. Das Zimmer von Joseph. Sie hatte nie das Zimmer des
Sergeants betreten dürfen; er hatte die Vorstellung gehasst, dass ein Kind in
seinem Schlafzimmer herumtobte. 


Sie fühlte eine unerklärliche Welle von Schuldgefühlen, als sie sich
nach unten bückte und langsam den Türknauf drehte. 


Er bewegte sich. 


Mehr Stöhnen, jetzt etwas verzweifelter. 


Ihr Herz setzte für einen Moment lang aus. Sie drückte scharf gegen die
Tür, aber anstatt hereinzuplatzen, trat sie einen Schritt zurück fiel auf die
Knie und erlaubte sich einen ausgiebigen Blick in den Raum, bevor sie in
potenzielle Gefahr geriet. 


Die Tür prallte mit einem dumpfen Schlag gegen die Wand.


Im Zimmer, vor dem ordentlich gemachten Bett, saß ihr Vater an einen
spindeldürren Holzstuhl gefesselt. Seine Hände waren hinter dem Rücken
gefesselt; Klebeband versiegelte seinen Mund. Er blutete aus Schnitten an der
Stirn und an der Wange. 


Adele konnte gerade noch die Kante seiner Finger erkennen, so wie er
zur Tür hin positioniert war, drehte sich aber leicht zum Fenster hin.
Blutstropfen tropften aus seinen Fingerspitzen hinunter auf den unberührten
Teppich, verfärbten das Weiß unter seinem Stuhl und verschmolzen zu einem
größeren Fleck, der durch das Blut entstand, das an seinem Hosenbein
heruntertropfte und in den Teppich unter seinem Fuß eindrang. 


„Papa!“, rief Adele, ihr Herz klopfte in ihrer Kehle. 


Sie stieß ihr Knie ab und stürzte auf ihren Vater zu. 


Aber er begann wild den Kopf zu schütteln, zu buckeln und um sich zu
schlagen, ein verzweifelter Blick in seinen Augen, den sie noch nie zuvor
gesehen hatte. Er starrte sie an, trat so wild um sich, wie er konnte und verteilte
Blutstropfen durch den Raum, die seinen weißen Teppich in völliger Missachtung
weiter befleckten. 


Adele zögerte einen Moment in der Tür, verzaubert von ihrem
verzweifelten Wunsch, ihrem Vater in allen Dingen zu gehorchen, aber auch von
ihrem schieren Pflichtgefühl, denjenigen zu helfen, die in Gefahr sind. 


Vor allem ihre Eltern. Sie hatte nur noch einen Elternteil. 


Adele ignorierte seine Schläge und betrat leichtsinnig den Raum, eilte
auf die Seite ihres Vaters und riss ihm das Klebeband so schnell wie möglich vom
Mund, als ob sie ein Pflaster abziehen würde. 


Die Augen ihres Vaters verengten sich, als er zusammenzuckte, seine
Wangen bogen sich, aber sobald das Klebeband seine Lippen verließ, hörte sein
Stöhnen und Gemurmel auf und er rief mit lauter Stimme: „Sharp! Nein! Lauf!” 


Adele hörte hinter sich ein leises Knarren, von wo aus das Bücherregal
gegen den Türrahmen fiel. Sie drehte sich schnell mit erhobener Waffe um. Etwas
pfiff, als sie sich wieder duckte, wie sie es schon vorher getan hatte, und ein
schwerer, metallischer Gegenstand wurde ihr über den Kopf gezogen. 


Ihr Vater schrie unzusammenhängende Worte.


Er fluchte, als eine Gestalt mit Kapuze ein zweites Mal ein Brecheisen
Metall schwang und versuchte, Adeles erhobenen Arm zu zertrümmern. Ihre Waffe
ging los, aber sie wusste, dass sie verfehlt hatte, bevor sie zurückschreckte
und dem Angriff auswich. 


Zur gleichen Zeit versuchte ihr Vater den Angreifer zu stürzen, aber
der Mann - obwohl nicht besonders groß - war eindeutig stark. 


Adele hob erneut ihre Waffe und löste einen Schuss, blind und immer
noch taumelnd. Schließlich schaffte sie es, sich aufzusetzen, indem sie sich
mit dem Rücken gegen das Fenster des Zimmers ihres Vaters stemmte, und sogleich
versuchte sie zu zielen. 


Der Mann mit Kapuze fluchte und holte aus, wobei er einen Treffer gegen
Adeles Handgelenk erzielte. Sie stöhnte vor Schmerz und ließ ihre Waffe fallen.
Sie versuchte, sie noch zu erwischen, verlor sie aber, als der Mörder auf sie
zustürmte und versuchte, sie zu überwältigen. Trotzdem sie vielleicht keine
Freude an Schusswaffen hatte, war sie eine ausgebildete Ermittlerin; sie wusste,
wie man Dinge fand. 


Und obwohl sie nicht gesehen hatte, wo die Waffe gelandet war, hörte
sie ein leises Ticken, was darauf hindeutete, dass die Waffe gegen das
Glasfenster geflogen war, gefolgt von einem dumpfen Donnern, das darauf
hindeutete, dass sie von der hervorstehenden Fensterbank abgeprallt war,
gefolgt von nichts weiter. Das bedeutete, dass sie nicht auf dem Teppich,
sondern wahrscheinlich auf dem weichen Kissen des Stuhls gegenüber dem Fenster
gelandet war. 


Sie hatte jedoch keine Zeit, diese Theorie zu überprüfen, da der Mörder
wie eine Fledermaus von oben auf sie zugeflogen kam. Seine Kapuze verdeckte die
meisten seiner Gesichtszüge, aber jetzt hatte er ein Skalpell in der einen und
ein Brecheisen in der anderen Hand. Adele ging zwar vor der Klinge in Deckung,
konnte aber diesmal dem Brecheisen nicht ausweichen. 


Es traf sie mit einem harten Schlag an der Seite ihres Kopfes.


Sofort schmeckte sie Eisen im Mund und ihr Kopf fing an, sich zu
drehen. Ein Schlag in die Seite des Kopfes war viel schwerwiegender als man es
denken könnte. Es hatte fast zwangsläufig einen Schock und den Verlust des
Zeitgefühls zur Folge. 


Adele blinzelte. Der Mörder schien seine Position gewechselt zu haben,
wobei der Schlag mit dem Brecheisen eine Lücke in ihrer Erinnerung hinterlassen
hatte. Dennoch hatte sie die Möglichkeit, sich auf das Bett zu rollen, als ein
weiterer Angriff mit dem Skalpell ihre Kehle aufzuschlitzen drohte. 


Sie konnte aber nicht zu weit gehen; wenn er die Waffe erreichte, war
es vorbei. 


Adele hatte keine Zeit, nachzusehen. Sie hatte keine Zeit, eine Warnung
auszusprechen. Wenn die Pistole auf dem Boden statt auf dem Kissen lag, war sie
tot. 


Doch während sie versuchte die Waffe zu finden, konnte sie zumindest
den offensichtlichen Hinweisen folgen. Das leichte Klicken, der dumpfe Schlag,
das Fehlen jedes weiteren Geräusches. 


Die Waffe lag auf dem Kissen. Das musste so sein. Sie war am Kissen
angekommen. 


Der Mörder schlug erneut zu, diesmal mit dem Brecheisen. Aber anstatt
zurückzuschlagen, wie er es erwartet hatte, schnellte sie nach vorne, presste
ihren Kopf in die Brust des vermummten Mannes und stieß ihn in gegen das
Fenster. Dann gab sie ein Stoßgebet an alle Instanzen, die sie hätten erhören
können und tastete blind auf den Stuhl unter dem Fenster herum, fühlte aber
zunächst nur die weiche Oberfläche des Kissens - aber dann trafen ihre Finger
endlich auf Metall.


Sie schrie erleichtert auf, als die Waffe wieder in ihrer Hand lag. Sie
zielte erneut, wobei sie den Finger fest am Abzug hielt. 


Die Augen des Mörders weiteten sich im Mondlicht, das durch das Fenster
strömte. Diesmal kam er nicht noch einmal zu ihr und schnellte sich stattdessen
mit beeindruckender Geschwindigkeit nach hinten. Adeles Finger versteifte sich
am Abzug. 


„Erschieß ihn!“, schrie ihr Vater immer wieder. „Tu es, Sharp! Töte den
Bastard!” 


Aber Adele konnte es nicht. Der Sergeant war in der Schusslinie. Sie
versuchte, sich zu bewegen und näherte sich der Tür, um einen besseren Winkel
zu finden, aber die Augen des Mörders schnippten von ihr zu ihrem Vater und
dann blitzten die Zähne im Schatten seiner Kapuze auf, als er grinste. 


Er hielt das Skalpell in Richtung des Halses ihres Vaters. 


Die Klinge drückte gegen seine Kehle und der Sergeant wurde plötzlich
still und schluckte. 


„Hallo, Agent Sharp“, sagte der Mörder in perfektem Deutsch und
lächelte sie an. 


Er zog seine Kapuze etwas an, wodurch sein Gesicht sichtbar wurde. 


Paul Schmidt hatte das röteste Haar, das Adele je gesehen hatte. Robert
hatte Recht gehabt. Er hatte auch eine fast perfekte Nase und modellierte
Wangen. Er wäre beunruhigend gutaussehend gewesen, nur etwas an seinem Aussehen
schien ein wenig zu gewollt. Obwohl Adele sich nicht sicher sein konnte,
schien es ihr, dass Paul Termine beim selben Arzt gehabt hatte, der Roberts
einst verblassendes Haar wiederhergestellt hatte. 


„Herr Schmidt?“, antwortete Adele, ebenfalls auf Deutsch und atmete
schwer, ihre Brust hob und senkte sich in schnellen Bewegungen. Der Mann
runzelte kurz die Stirn und Adele bemerkte die Reaktion. „Wir wissen alles über
Sie. In diesem Moment nähern sich zehn Offiziere. Sie sind unten. Wenn Sie es
überhaupt lebend rausschaffen wollen…“


„Psst“, sagte der Mann, zog das Skalpell vorsichtig über den Hals ihres
Vaters und hinterließ eine feine, rote Linie. 


Der Sergeant zuckte zusammen und schien für ein kurzes
Fünf-Sekunden-Fenster alle verbotenen Worte herauszulassen, die er im Laufe des
Jahres unterdrückt hatte. 


„Halt!“, sagte Adele, verzweifelt. „Draußen sind Scharfschützen und...“


„Psst“, wiederholte Schmidt und lächelte wieder. Noch eine weitere
Pause mit dem Skalpell, und ihr Vater zischte vor Schmerz und trat ihm in die
Füße. 


„Stopp!“, schrie sie. 


„Nehmen Sie die Waffe runter“, sagte er leise. „Bitte.” 


Adele zögerte. 


„Nicht Sharp - erschieß ihn. Tu es jetzt! Tu es, oder wir sind beide
tot.“ Die Stimme ihres Vaters brach. „Wage es nicht... Tu das nicht. Bitte!
Liebling, bitte. Tu's nicht... Ich komme schon klar.“  Diesmal heulte er vor
Schmerz auf, als das Skalpell tiefer schnitt und über sein Kinn bis zum
Schlüsselbein zog, an der gleichen Stelle, an der John seine Brandmale hatte. 


Adele ließ ihre Waffe wie eine heiße Kohle fallen. Sie schlug mit einem
gedämpften Schlag auf dem Teppich auf. 


„Es gibt keine Scharfschützen, keine anderen Officer“, sagte der
Mörder, während er Adele musterte. „Gibt es welche? Und bitte, um Papas Willen,
lügen Sie nicht.“ Er beugte sich hinunter und küsste ihren Vater auf den Kopf
und machte dabei ein lautes, schmatzende Geräusch. 


Ihr Vater versuchte, den Mörder mit der Stirn zu treffen, aber der Mann
war zu schnell. Er kicherte und drückte das Skalpell zurück an den Hals des
Sergeants. 


„Nun?“, sagte er leise. „Sagen Sie mir die Wahrheit.” 


Adele zögerte, schüttelte dann den Kopf und starrte das Messer an. „Nein.
Ich bin allein.” 


„Gut. Bitte, Liebling, schließ die Tür. Ich möchte reden. Wie alt sind
Sie eigentlich?” 


Adele runzelte die Stirn, aber mit langsamen, morbiden Bewegungen griff
sie nach der Tür und schloss sie. Als sie dies jedoch mit der freien Hand tat
und sie mit ihren gedrehten Schultern die Sicht versperrte, griff sie nach oben
und schnippte den Funkempfänger an, während sie gleichzeitig das Gerät stumm
schaltete. 


Als sie sich wieder umdrehte, waren ihre Hände wieder an ihrer Seite. 


Jeder, der ihr zuhörte, konnte sie hören, aber sie konnte sie nicht
hören. 


Der Mörder beäugte sie von oben nach unten, sein Blick verweilte für
den geringsten Moment auf ihrem Funkgerät. Dann sagte er mit einem
erleichterten Seufzer: „Gut. Jetzt sind wir allein.” 


Er ließ sich in einer sitzenden Position auf dem Bett nieder, den Arm
noch immer ausgestreckt, sodass das Skalpell noch immer im Mondlicht im dunklen
Raum glitzerte. Die Bettdecke sank unter seinem Gewicht ein, legte sich um ihn
herum auf und drückte gegen seine Hüften. 


Er tätschelte das Bett neben ihm. „Kommen Sie“, sagte er, „setzen Sie
sich neben mich. Sie sehen ihr so ähnlich, wissen Sie?” 


Adele runzelte die Stirn. „Wie bitte?“ Sie bewegte sich nicht, sie
stand vor der geschlossenen Tür, noch immer in Sichtweite des Fensters. 


„Elise Romei“, sagte der Mörder, er fuhr mit der Zunge über seine
Lippen, als ob sie den Namen ihrer Mutter aus seinem Mund genossen. „Sie sind
ihr Ebenbild – wirklich, glauben Sie mir“. Er begann zu kichern und schüttelte
ungläubig den Kopf, „Das ist Schicksal.“ Er zeigte mit dem Finger auf etwas auf
dem Bett. 


Adele blickte hinüber und fühlte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte.
Es war ein altes gerahmtes Foto von Elise, dem Sergeant, und Adele. Sie
lächelten. Sie hatten nicht viel zusammen gelacht und Adele konnte sich nicht
einmal daran erinnern, wann das Foto aufgenommen worden war. 


„Wir waren dazu bestimmt, uns zu treffen, Adele Sharp.”
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„Romei“, schnalzte er mit der Zunge... „Elise hat ihren Namen geändert,
sonst hätte ich es früher bemerkt.“ Er kicherte leise. 


Adele blickte den Mann an, ein kribbelndes Entsetzen wich einer
brennenden Wut. Ausgerechnet dieser Mann hatte kein Recht, den Namen ihrer
Mutter zu auszusprechen. "Romei" war ihr Mädchenname. Woher kennen
Sie meine Mutter?“, fragte sie fordernd. 


Der Mörder zwinkerte ihr zu, wobei er einen Ellenbogen auf die Schulter
ihres Vaters legte und ihn wie einen Tisch benutzte, um einen müden Arm
abzustützen. „Oh, sie war eine schöne Frau... Ich masturbierte zu Bildern von
ihr, wissen Sie...“ Dann zögerte er und runzelte die Stirn, als ob ihm bewusst
wurde, dass er etwas Beleidigendes gesagt haben könnte. „Natürlich nicht, als
sie noch lebte... Das würde ich einer verheirateten Frau nicht antun.“ Er
schüttelte wild den Kopf von einer Seite zur anderen. „Natürlich nicht. Aber
danach? Die Bilder, die in der Zeitung veröffentlicht, aber verdrängt wurden,
fanden ihren Weg ins Internet... Ich muss Ihnen sagen, ich habe viele Nächte...“


„Wer zum Teufel sind Sie?“, forderte Adele. 


Aber der Mörder hob eine Hand, winkte ihr zu, näher zu kommen und
lächelte wieder. 


Ängstlich, aber mit wenig anderen Alternativen, trat sie über ihre
Pistole, die nutzlos auf dem dicken Teppich lag, ging an ihrer einzigen Verteidigungsoption
vorbei und näherte sich dem Mann mit dem Messer an der Kehle ihres Vaters. 


„Ich verstehe nicht, Herr Schmidt“, sagte Adele und befeuchtete langsam
ihre Lippen mit der Zungenspitze. „Sie kannten meine Mutter?” 


Paul hielt inne, griff mit der Hand, die nicht an die Kehle des
Sergeanten gepresst war, nach hinten und fuhr damit durch sein lebhaftes, rotes
Haar. „Es ist nicht, was Sie denken“, sagte er, schüttelte den Kopf und
lächelte immer noch wie ein Kind, das über seinen Lieblings-Superhelden sprach.
„Ich habe Ihre Mutter nicht getötet...“ 


„Aber wissen Sie, wer es war?“, Adeles Stimme krächzte. 


Der Mörder runzelte die Stirn. „Ein Gärtner", sagte er, „Sie
nannten ihn den Spade-Killer. Das sollten Sie wissen. Er hat Ihre Mutter geehrt
- Sie schulden ihm Dank.” 


Adele ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie streckte ihren rechten Fuß
zurück und suchte mit ihrer Waffe einen Ankerpunkt für den Fall, dass sie danach
fischen musste. 


Der Mörder bemerkte jedoch diese Bewegung und schüttelte den Kopf. Er winkte
ihr mit einem Finger zu. „Komm her. Geben Sie mir Ihr Hemd und Ihr Funkgerät.” 


Adele starrte ihn an und der Sergeant begann wieder um sich zu
schlagen, gleichgültig, ob die Klinge an seinem Hals oder an seiner Schulter lag.



Der Mörder wackelte mit dem Zeigefinger und lockte sie mit Gesten an. „Ich
meine es ernst. Kommen Sie schon, gib es mir oder ich verpasse deinem lieben
Papa ein zweites Lächeln.” 


Adele starrte ihrem Vater über die Schulter und weigerte sich, seinen
Augen zu begegnen. 


Der Mörder rollte mit den Augen. „Puh“, sagte er, blies Luft aus einer
hervorstehenden Lippe und ließ seinen roten Pony wie Löwenzahn flattern. „Ich
bin kein Perversling - ich will nur nicht, dass Sie unangemessene Anrufe machen
und ich muss überprüfen, ob Sie verkabelt sind.“ Sein unbekümmerter Tonfall
verwandelte sich ohne Vorwarnung, als er schrie: „Geben Sie mir Ihr Hemd und Ihr
Funkgerät, sofort!” 


Er begann, ihren Vater erneut zu schneiden, aber Adele riss sich
schnell das Hemd vom Leib, das das Schulterfunkgerät mit samt seinen Kabeln
entfernte. Sie warf beides in Pauls Richtung.


Sie blickte nach unten und bemerkte den blutunterlaufenen Kratzer entlang
ihrer Rippen, den sie sich an dem zerbrochenen Glasfenster eingefangen hatte.
Sie schaute auf und bemerkte, dass der Mörder sie ebenfalls anstarrte und den
Schnitt entlang ihrer Rippen betrachtete. Sie hatte einen Sport-BH getragen,
bescheiden genug - aber Adele hatte sich nie für ihren Körper geschämt, und
wenn der Mörder hoffte, sie zu beschämen, würde es nicht funktionieren. 


Seine Augen wurden nicht von ihrer Brust angezogen, sondern blieben auf
ihren Rippen fixiert und starrten auf das Blut, das an ihrem Bauch herunterlief.
Er ließ einen leisen Ton gurgelnder Freude aus seiner Kehle heraus. 


Während er starrte, war er abgelenkt. Er zog das Funkgerät aus Adeles
Hemd und warf es auf das Bett, hinter den gefesselten Körper ihres Vaters. Aber
er kontrollierte es nicht, noch legte er den Aus-Schalter um. Wenn jemand
zuhörte, konnte er immer noch alles hören. 


„Ich fühle mich mit dem Rücken zum Fenster so unbehaglich“, sagte Adele
und wählte ihre Worte mit Bedacht. „Der Mond scheint in Ihre Augen; Sie haben
einen ziemlich guten Blick aus dem Fenster, nicht wahr? Ich wette, das war
Absicht. Und Sie haben den Vorhang offen gelassen, damit Sie mich kommen sehen
konnten. Clever“, sagte sie. 


Der Mörder runzelte die Stirn, als er ihr zuhörte, immer noch
fasziniert von dem Schnitt entlang ihrer Rippen. 


Ohne Hemd fühlte Adele jetzt ein Frösteln. Die Augen ihres Vaters waren
auf die ihren gerichtet, aber sie sah weg. Sie brauchte ihren Verstand; lange,
bedeutungsvolle Blicke von Melancholie oder unausgesprochener Liebe würden sie
jetzt nicht mehr retten. 


„Zweiter Stock“, fuhr sie fort, sprach etwas lauter als nötig, weigerte
sich aber, in die Richtung des Funkgeräts zu schauen. „Es war klug, sich hier
in dem zur Straße hin gelegenen Raum zu verkriechen. Das gibt Ihnen den
perfekten Aussichtspunkt, und Sie waren die ganze Zeit einen Schritt voraus.
Keine Kabel - kann ich mein Hemd zurückhaben? Sie bringen meinen Vater in eine unangenehme
Lage.” 


Sie starrte den Mörder an, ohne mit der Wimper zu zucken, unnachgiebig.



Dabei wandte er seinen Blick vom Blut über ihre Rippen weg und
studierte sie einen Moment lang. Dann begann er zu kichern. Er stand auf und
hielt das Messer immer noch an die Kehle ihres Vaters, aber jetzt mit seinen
Wadenmuskeln gegen den Rahmen des Bettes. Er beobachtete sie von der anderen
Seite des Raumes. „Sie haben einen schönen Körper“, sagte er. „Aber ich wette,
Sie müssen dafür nicht so hart arbeiten wie ich. Sehen Sie?” 


Er hob den Saum seines Hemdes an, wodurch sein Unterleib sichtbar wurde
und er spannte stöhnend seinen Bauch an. Er spannte ihn noch immer an und
wiederholte mit angestrengter Stimme: „Sehen Sie, was glauben Sie, wie alt ich
bin - nein, wirklich, raten Sie mal.“ Nun studierte er ihre Augen, starrte
durch den dunklen Raum und am blutenden Sergeant vorbei.


Sie begegnete seinem Blick und trat ganz leicht nach rechts. 


„Hey!“, polterte er. „Nichts mehr davon jetzt; treten Sie es weg. Tun
Sie es!” 


Adele hielt respektvoll die Hände hoch und griff mit dem Fuß nach
hinten, trat ihre Waffe über den Boden und sie landete in der Ecke des Raumes
unter dem Stuhl. Sie nutzte die Bewegung jedoch, um einen weiteren, zögerlichen
Schritt nach rechts aus der Schusslinie durch das Fenster zu machen. 


Bitte John, hören Sie zu. Wenn Sie noch einen Donut geholt haben,
bringe ich Sie eigenhändig um! 


„Sie haben meine Muse nie kennengelernt, oder?“, fragte Paul, während
er sie weiter beobachtete. „Wie alt sind Sie?” 


„Ist das wichtig?“, sagte sie. 


Er blickte finster drein, sein Lächeln verschwand. „Was für eine dumme,
blutige Frage“, keifte er, „Was für eine dumme Frage. Was für eine dumme Frage.
Ja!“ Spucke flog von seinen Lippen und spritzte auf den Hinterkopf ihres
Vaters. „Natürlich spielt das eine Rolle. Wie alt sind Sie?” 


„Zweiunddreißig“, sagte Adele leise. 


Der Mörder zögerte. Seine Stimmung änderte sich wieder, genauso schnell
wie zuvor. Statt der Wut schaute er nun mit Ehrfurcht in die Augen. Er blickte
aus dem Fenster, fing das Spiegelbild des Mondes ein und blickte auf, als ob er
zu den Sternen blickte. „Wahrhaftig“, sagte er. „Das ist Schicksal. Mit
einundvierzig Jahren starb Elise, wissen Sie? Die Zahl ist gleich fünf.” 


„Viele Zahlen sind gleich fünf.” 


Die Augen des Mörders verengten sich. „Es ist Schicksal.” 


„Was ist das?“, sagte Adele, immer noch ruhig, versuchte sie, die Sache
hinauszuzögern, um ihr so viel Zeit zu geben, wie sie brauchten. Und wenn sie
nicht gekommen wären? Was, wenn sie zu spät kamen? Sie zwang sich diese
Gedanken zu verdrängen. 


Der Mörder hatte ihr ihr Hemd nicht zurückgegeben, sondern es immer
noch mit einer Faust um seine Hand geschlungen. Er hob es langsam an und
schnüffelte an dem Stoff, vor allem an den sich weitenden Nasenlöchern entlang
der blutdurchtränkten Streifen.


„Ich mag Ihr Parfüm“, sagte er leise. „Es riecht gut gemischt mit Ihrem
Schweiß... wie Blumen und Schwefel...“ Er kicherte und atmete wieder ein,
drückte ihr Hemd gegen seinen Mund und seine Nase, die Augen rollten genüsslich
zurück. 


Für einen kurzen Moment gab es einen Freiraum- er schaute nicht hin.
Aber der Moment verging so schnell, wie er kam. 


Adele konnte ihren Vater nicht riskieren. Sie reagierte nicht, hörte
nicht zu, ließ ihn nicht sprechen. Je mehr er redete, desto weniger verletzte
er den Sergeant. Für den Moment war das ein Sieg. Aber irgendwann würde er um
sich schlagen. Sie kannte solche Männer. Killer dachten immer, sie wären etwas
Besonderes. Die Leute schwärmten von Serienmördern - einige fantasierten von
ihnen, wie sie zu sein. Fernsehsendungen, Filme, Bücher - Serienmörder wurden
weltweit verehrt. 


Aber in Wirklichkeit waren die Mörder tief im Inneren alle gleich. 


Verängstigt, eitel, verzweifelt allein und darauf bedacht, ihr eigenes
Elend wie eine Seuche auf den Rest der Welt zu übertragen. 


Adele war Chirurgin. Es war ihre Aufgabe, die Ansteckung zu beseitigen
- koste es, was es wolle. 


Ihre Augen verengten sich, als sie wieder einmal leicht nach rechts huschte.
Nun war ihr Schatten nicht mehr über der Brust des Mörders. Das Mondlicht haftete
auf ihm, wie ein Kegel einer Theaterbühne, beleuchtete sein rotes Haar und
seine strukturierten Gesichtszüge. 


„Einundvierzig“, sagte er. „Das war die Erste des Spade-Killers, wissen
Sie, Elise... Ihre Mutter. Seine Schnitte sind hübscher als meine. Ich gebe es zu.“
Er winkte mit der Hand, abgelenkt. „Ich bin ein bescheidener Schüler - ich will
nicht den wahren Gelehrten des Handwerks überholen.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber
ich habe seine Arbeit fortgesetzt. Mit dreißig hörte er auf, wissen Sie das?
Ich machte da weiter, wo er aufgehört hatte. Wie Kepler, der das Werk von
Kopernikus beendet. Wissen Sie, wer die sind?” 


Adele wippte mit dem Kopf. „Astronomen. Beide sind alt. Beide längst
tot.“ Ihr Tonfall war nicht gerade unterhaltsam, aber der Mörder runzelte die
Stirn über ihre Worte.


„Ja-ja, aber auch unsterblich, verstehen Sie nicht? Sie kennen sie.“
Seine Augen waren wieder zusammengekniffen und seine Stirn war vor lauter Wut
gerunzelt. 


Sie musste ihm den Weg abschneiden. Das Reden war in Ordnung, aber
schließlich hatte er ihrem Vater wehgetan. Am Ende würde er sie auch töten - es
gab keine Möglichkeit, dass er es nicht täte. Der Mörder sah ihre Begegnung als
Schicksal an. Sie musste ihn überrumpeln, sich selbst eine Gelegenheit geben,
die gewalttätige Aufmerksamkeit des Mörders von ihrem Vater auf sich selbst zu
lenken. 


Adele sagte: „Der Tod macht Ihnen Angst, nicht wahr? Irgendwie denkt
man in diesem verdrehten Hirn, dass man durch den Mord an diesen jungen,
unschuldigen Menschen seine Jugend bewahrt. Ist es das? Wer auch immer die
Arbeit an Ihrer Nase gemacht hat, hat Ihnen damit jedoch keinen Gefallen
getan.”


Die Wangen des Mannes wurden von rot zu weiß. Er starrte sie an, seine
Augen wandten sich in seinem Schädel. Das Messer schwankte einen Moment lang,
als ob seine Fingerspitzen vor lauter Wut zitterten. „Was haben Sie gesagt?“; sagte
er. 


Aber Adele war es leid, ängstlich und ohne Hemd in der Dunkelheit zu
stehen, ihr Vater blutete, ihre Seite schmerzte und der Mörder durfte mit ihnen
spielen. Es war ein Glücksspiel; aber ihr Vater würde ohne medizinische Hilfe
bald sterben. Sie konnte nicht länger warten, oder er würde verbluten. 


„Der Gärtner hat deiner Mutter Recht getan“, sagte der Mörder, der
jetzt vor Wut schäumte. „Ehrlich gesagt, es ist komisch, dass du Paris
verlassen hast, weißt du das? Vor allem, wenn man bedenkt, wo du gearbeitet
hast. Mein Vorgänger hat ein Meisterwerk geschaffen. Ich bin vielleicht nicht
der Künstler, der er ist, aber es hat eine gewisse Poesie, nicht wahr? Es
begann mit Elise mit einundvierzig, und wenn Sie aus dem Weg sind, werde ich
bis zum Ende weitermachen... Nun, bis zum Ende.”


Adele schnaubte in Verachtung. „Beenden? Sie werden einen Scheiß beenden.
Sie sind ein Mörder, süchtig nach Ihrer eignen Eitelkeit. Sie könnten nicht
aufhören zu töten, wenn Sie es wollten. Ein Freund von mir, sein Name ist
Robert, glaubt, dass Menschen wie Sie sich ändern können. Vielleicht hat er
Recht, er hat mir viel beigebracht, aber wollen Sie wissen, was ich denke, Herr
Schmidt?” 


Die Augen des Mannes verengten sich quer durch den Raum. 


„Ich glaube, Sie sind zu dumm, zu normal, zu gewöhnlich und
zu alt, um sich zu ändern.“ Sie zuckte verächtlich die Achseln. „Man kann einem
alten Hund keine neuen Tricks beibringen. Und zum Teufel, Sie sind uralt.” 


Der Mörder stieß ein quäkendes Knurren aus, das im hinteren Teil seiner
Kehle als Wimmern begann, dann aber explodierte und mit einer wogenden
Heftigkeit, die Adele unvorbereitet traf, auf die Vorderseite seiner Lippen kam.



Er schrie und stürzte sich auf sie, das Messer blitzte, gerade noch
konnte sie sich umdrehen und nach ihrer Waffe greifen. 


Aber er erreichte sie als erster und verpasste ihr einen Tritt in die
Brust, so dass sie von ihrer Waffe wegstolperte und in die Wand unter dem
Fenster kroch. Ihr Kopf hämmerte gegen das Glas und ihre Schultern sackten
zusammen, als sie am Fensterbrett vorbeischliff und an der Wand zum Stehen kam.



Der Mörder hörte nicht auf zu schreien, stürzte sich auf sie, hielt sie
fest und erstickte sie fast. Seine Hand fuhr blutenden Stellen ihres
freiliegenden Fleischs am Unterleib nach und glitt an ihren Rippen entlang. Die
andere Hand hob das Skalpell an und versuchte, sie zu stechen. 


Adeles Hand war alles, was das Messer von ihrer Kehle fernhielt. Sie
hatte den Mörder am Handgelenk gepackt, hielt sich fest und hielt beide Hände
hoch. 


Sie knirschte mit den Zähnen und gab selbst ein Knurren von sich, das
dem Knurren des Mörders ähnlich war. Wie ein paar schnüffelnde Tiere lagen sie
da, er auf ihr, beide kämpften um die Kontrolle über die Hand des anderen. 


Der Seargant schrie und schlug jetzt um sich, aber seine Bewegungen
hatten sich abgeschwächt, als seine Wunden ihren Tribut forderten und er den Blutverlust
spürte. 


Adele schrie vor Schmerz, als sie einen Finger in den Schnitt an seiner
Seite einklemmte und versuchte, das Fleisch weiter aufzuschneiden. Sie heulte
und der Mörder schrie sie an, wobei sich ihre Nasen fast berührten. Es gelang
ihm, seine Hand von ihrer zu befreien und seine Schulter nach unten zu drücken,
wobei er ihr Handgelenk gegen ihre Brust drückte und es unter seinem Gewicht
einklemmte. 


Er war zu stark, zu wendig. 


Sie versuchte, sich rauszuwinden, aber er saß nun auf ihr und sicherte
seinen Griff, bevor er das Messer ein zweites Mal hob, wie ein Künstler mit dem
Pinsel, bevor er sich an seine nächste Arbeit machte. 


Dann gab es einen entfernten Knall. 


In nahezu perfekter Folge folgte ein weiterer. 


Die Hand des Mörders wurde im Mondlicht beleuchtet - der einzige Teil
von ihm, der noch über der Fensterbank zu sehen war. Beim ersten Knall zerbrach
das Fenster, als eine Kugel durch die Glasscheibe schoss und Splitter auf Adele
und Paul landeten. 


Die zweite Kugel schlug in der Hand des Mörders ein, wobei sie ein paar
Knöchel zertrümmerte und einen Finger am Gelenk durchtrennte. Der Mörder heulte
auf, als sein Finger von der verletzten Hand fiel und Blut aus seiner neuen
Wunde floss. 


Das Messer fiel herunter und landete neben Adeles Wange, zusammen mit
weiteren Glasscherben, die ihr Gesicht zerschnitten, aber ihre Augen
verfehlten. 


Sie stöhnte und hustete. 


Der Mörder starrte immer noch auf seine entstellte Hand, ein Blick des
Entsetzens erfüllte seine Züge. Adele zögerte nicht. Als sich ein Teil seines
Drucks von dem Schock des Schusses erhob, streckte sie ihre linke Hand aus,
griff das Skalpell, griff es und drohte ihm damit. Einmal, zweimal, ein drittes
Mal benutzte sie es wie ein Messer und rammte die Klinge in den Nacken des
Mörders. 


Blut floss aus den Wunden und Adele fühlte, wie seine Kraft verblasste,
als er mit einem komischen Blick auf sie herabblickte. Seine verletzte Hand
fiel gegen seinen Oberschenkel, und dann kippte er mit einem leichten,
fragenden Seufzer um, das Skalpell in seiner Kehle vergraben, fiel er von Adele
herunter. 


Schwer atmend, sowohl mit ihrem Blut als auch mit dem des Mörders
bedeckt, ließ Adele langsam nach und versuchte, dem fallenden Glas
auszuweichen. 


„Amerikanische Prinzessin!“, rief eine Stimme von der Straße aus. „Bist
du in Ordnung?” 


Ein unmöglicher Schuss. Ein perfekter Schuss. Einer, um das Glas zu splittern,
ein zweiter, um Schmidts erhobene Hand zu treffen. Adele schüttelte ungläubig
den Kopf, der Schock saß tief. 


Adele hob sich beharrlich auf die Füße, stolperte zu ihrem Vater,
Glasscherben purzelten bei jedem Schritt von ihr ab und verstreuten sich auf
dem Boden. Sie erreichte ihren Vater, dessen Kopf nun an seiner Brust lag, die
Augen halb geschlossen. 


„Bleib bei mir!“, flüsterte sie, griff nach einem Kissen in der Nähe
und entfernte den Bezug, um ihn gegen die Schnitte im Gesicht und am Hals ihres
Vaters zu drücken. Ihr Vater stöhnte leise, sein Brustkorb hob und senkte sich
und überflutete Adele mit Erleichterung. „John!“; rief sie über ihre Schulter
zum Fenster. „John, rufen Sie den Notarzt! Sofort!“ 


Sie hörte einen gedämpften Schrei als Antwort, konnte aber die Worte
nicht ganz verstehen. Ihr eigener Kopf drehte sich nun auch. Langsam rutschte
sie an der Seite des Bettes hinunter, griff nach einem Stück Glas und sägte an
dem Klebeband um die Handgelenke ihres Vaters. 


Er stöhnte wieder. „Das mit dem Teppich tut mir leid“, murmelte sie. 


Als ihr Vater dann die Hände frei hatte, ließ sie ihn einen weiteren
Kissenbezug an die Wunden an seinem Oberschenkel drücken. 


Auf der Bettkante sitzend, neben ihrem Vater, blieben sie schweigend,
die Hände an seine Wunden gepresst und starrten auf die offene Tür, wobei
keiner von ihnen dem Körper unter dem Fenster viel Aufmerksamkeit schenkte.
Adele hatte fast vergessen, dass er dort war. 











KAPITEL
ZWEIUNDDREIßIG


 


 


Adele saß auf dem Stuhl und blickte auf die milchige Glastür von  Geschäftsführer
Foucault. Ihre Füße, an denen sie die wuscheligen rosa Hausschuhe trug, die
Robert ihr geschenkt hatte, waren gekreuzt. 


Eine Stimme drang den Flur hinunter und Adele blickte zu John hinüber,
der auf sie zuschritt, ein Grinsen auf seinem Gesicht. „Schöne Hausschuhe“,
sagte er. 


Sie stöhnte daraufhin und setzte sich anders hin, zuckte aber zusammen,
als sie mit ihrer bandagierten Seite die Armlehne berührte. „Ich schulde Ihnen was.”



Er nickte. „Ja. Sie stehen definitiv in meiner Schuld, hm?” 


Sie rollte mit den Augen. „Aber im Ernst, das war ein verdammt guter
Schuss. Ich habe mich nie richtig bedankt.” 


John lächelte wie ein Schuljunge. „Ich habe eine Idee, wie Sie Ihre Dankbarkeit
ausdrücken könnten.” 


„Sie sind ein Schwein“, sagte sie, aber ihr Tonfall war frei von
jeglichem bösen Willen.


John lehnte sich an die Tür des Geschäftsführer, scheinbar gleichgültig
gegenüber dem langen, dunklen Schatten, den er durch das Glas in das Büro
seines Chefs werfen würde. „Nett von Ihnen, dass Sie mir über Funk Hinweise
gegeben haben“, sagte er im Gespräch. „Sie haben mir die Informationen gegeben,
die ich brauchte, um zu schießen. Um ehrlich zu sein, dachte ich einen Moment
lang, ich sei zu spät.” 


Adele zuckte mit den Schultern und blickte zum Milchglas zurück.


John starrte wieder auf ihre Hausschuhe. „Nicht gerade professionell“,
sagte er und hob eine dunkle Augenbraue. 


Adele lächelte. „Ich bin im Urlaub.”


„Ja? Gut für Sie.” 


„Was?“, hänselte Adele. „Das ist alles, was ich bekomme? Keine Witze
darüber, wie faul amerikanische Prinzessinnen sind?” 


Aber diesmal lächelte John nicht, er blickte den Gang hinunter, sein
Gesicht verdunkelte sich für einen Moment. „Sie haben eine Pause verdient“,
sagte er leise. „Lassen Sie sich nicht zu früh wieder zurückschleppen, hören
Sie?” 


Adele seufzte und fühlte, wie eine gewisse Spannung ihre Schultern
verließ. „Ich habe jetzt eine letzte Besprechung mit Foucault, dann habe ich
für eine Woche frei.” 


„Werden Sie in Paris bleiben?” 


Adele zögerte. „Ich glaube schon. Ein alter Freund bot mir Unterkunft
und Verpflegung für die Woche an.“ Sie senkte ihre Stimme und zwinkerte
verschwörerisch. „Er hat einen privaten Swimmingpool, also denke ich, dass ich
das Angebot vielleicht annehmen werde.“ Adele fügte das Wichtigste nicht hinzu.
Ihre Zähne pressten sich gegeneinander und sie spürte, wie sich ihre Stimmung
für einen Moment verdüsterte. Der Mörder hatte gesagt: Ehrlich gesagt, es
ist komisch, dass Sie Paris verlassen haben, wissen Sie das? Er hatte über
den Mörder ihrer Mutter gesprochen. Aber warum war es so komisch? Die Art und
Weise, wie er es gesagt hatte, wiederholte sich in Adeles Kopf ... fast ...
fast so, als ob der Mörder, den sie die ganze Zeit gesucht hatte, in Paris
gewesen wäre. 


Adele hatte gewusst, dass er in der Stadt getötet hatte, aber sie hatte
nie gewusst, woher er gekommen war. Komisch, dass Sie Paris verlassen haben ...
Vielleicht war das, wonach sie die ganze Zeit gesucht hatte, unter ihrer Nase.
Eine Woche Urlaub war keine lange Zeit, aber ... genug Zeit, um einen neuen
Hinweis zu finden? Ja, vielleicht. 


„Wie geht es dem alten Mann?“, fragte John, immer noch gegen das Glas
gelehnt. 


Adele hielt einen Moment inne. Erst drei Tage waren seit dem Abschluss
des Falls des deutschen Urlaubsmörders vergangen. Ihr Vater hatte ihr zuvor
eine E-Mail geschickt; er war aus dem Krankenhaus zurückgekehrt und auf seiner Veranda
hatte mehr als nur eine Dose Suppe mit Kondenswasser auf ihn gewartet:
Geschenke von seinen Arbeitskollegen. Sie zuckte die Achseln. „Er ist stärker
als ich“, sagte sie. „Aber er hat zugesagt, mich später per Video anzurufen - das
ist also ein Fortschritt.“ Sie kicherte und schüttelte ungläubig den Kopf. „Aber
so wie es sich anhörte, geht er morgen wieder zur Arbeit.” 


John nickte und lächelte nicht mehr. „Das bezweifle ich“, sagte er
leise. 


Sie runzelte die Stirn. „Bei allem, was er ist, mein Vater ist kein
Lügner.” 


„Nein, nicht den Arbeitsteil. Ich bezweifle, dass er stärker ist als
Sie.” 


Adele zögerte, als sie ihren französischen Partner studierte. „John,
habe ich Halluzinationen oder haben Sie mir gerade ein Kompliment gemacht?” 


Er studierte sie, seine Augen waren mit etwas beladen, das sie nicht
ganz zuordnen konnte ... Trauer, aber auch Erleichterung. Genauso schnell
bedeckte er sie mit einem Glucksen und einem Augenzwinkern. „Der Weg zum Herzen
einer Prinzessin; verschwenderisch mit Komplimenten sein. Das könnte der Beginn
einer illegalen französischen Romanze sein, hm?” 


Adele reagierte zunächst nicht. Sie schaute den großen Agenten an, der
wie ein Kater an die Tür gelehnt war, die Augen geschlossen, als ob er sich um
nichts in der Welt kümmern würde. Er war wirklich recht gutaussehend, selbst
mit diesem Brandfleck. „Vielleicht können wir diese Theorie testen“, sagte sie
mit einem eigenen Grinsen. „Hallenbäder machen zu zweit immer mehr Spaß.” 


John blinzelte, war für einen Moment überrascht und Adele verbarg ihr
zufriedenes Lächeln. 


Nach einer etwas zu langen Pause erwiderte John schließlich: „Ich bin
ein wirklich guter Schwimmer.” 


„Wir werden sehen“, sagte Adele süßlich. Dann stand sie auf, streckte
ihre langen Beine aus und rollte die Schultern zurück. 


John, der sie immer noch anstarrte, hatte den Schatten, der sich von
der anderen Seite näherte, nicht bemerkt. Er sprang wie eine verbrühte Katze
auf, als sich die Tür zum Büro des Geschäftsführers öffnete. 


Foucault blickte in den Flur hinaus. Er blickte zu dem großen Agenten
auf, runzelte die Stirn und wandte sich dann Adele zu. „Agent Sharp“, sagte er,
„kommen Sie bitte rein.” 


Adele streifte an John vorbei, schaute auf und zwinkerte ihm zu, bevor
sie Foucault ins Büro folgte. Die Tür schloss sich mit einem leisen Klappern. 


Adele unterdrückte ihr Lächeln über Johns erschrockene Reaktion. Sie
brauchte einen Moment, um die Genugtuung zu unterdrücken, aber schließlich
drehte sie sich zu Foucaults Schreibtisch um. Zu ihrer Überraschung war er
nicht der einzige im Raum. 


Der Fernsehschirm war hinter ihm eingeschaltet, auf dem das Gesicht von
Agent Lee aus San Francisco zu sehen war. Außerdem stand die gleiche Frau von
vorher - die von Interpol - an Foucaults Schreibtisch, mit einem Telefon in der
einen Hand und einer Papierakte in der anderen. Die große Frau betrachtete
Adele hinter ihrer dünnen Brille, ihre intelligenten Augen funkelten.


Foucault saß nun auf seinem Stuhl und blickte Adele über den
Schreibtisch hinweg an. Sowohl der Stuhl als auch der Schreibtisch schienen
perfekt proportioniert zu sein, um dem Körperbau des DGSI-Vorstands zu
entsprechen. 


Adele fühlte einen plötzlichen Blitz der Peinlichkeit bei der Wahl
ihrer Schuhe. 


Einen Moment lang runzelte Foucault die Stirn, als er auf Adeles
Hausschuhe hinunterblickte, aber bevor er etwas sagen konnte, sprach Agent Lee
vom Fernsehbildschirm. 


„Hey, Sharp“, sagte sie. „Ich höre, du machst dich gut da drüben überm
Teich!” 


Adele lächelte ihre Freundin an und winkte ihr ein wenig zu. „Kann mich
nicht beschweren“, antwortete sie. „Wie stehen die Dinge in den Staaten?”


Agent Lee nickte und zeigte den Daumen nach oben. „Alles wie immer. Ich
habe aber einige interessante Gedanken von Ms. Jayne hier gehört ...“


Adele warf einen Blick auf die Interpol-Korrespondentin, die die
Papierakte in ihrer Hand senkte und Adele mit einem Blick der stillen Besinnung
studierte. 


Einen Moment war Adele ein Nervenbündel. Hatte sie etwas falsch
gemacht? Sie ging die Ereignisse in Deutschland noch einmal durch. Der Mörder
war gestorben, bevor der Krankenwagen angekommen war - vielleicht ging es
darum. Sicherlich stellten sie nicht die Notwendigkeit der Wunden des Mörders
in Frage. Sie öffnete den Mund und bereitete sich darauf vor, sich zu verteidigen,
aber bevor sie sprechen konnte, ergriff die Korrespondentin, die sich einfach
als Ms. Jayne identifizieren ließ, das Wort: „Ich würde Ihnen gerne einen Job
anbieten“, sagte sie. 


Adele schloss ihren Mund, die Augenbrauen zogen sich leicht nach oben.
Sie räusperte sich. „Wie bitte?“


Ms. Jayne wiederholte kurz und bündig und ohne einen Hauch von
Ungeduld: „Ich möchte Ihnen einen Job anbieten.” 


Adele stammelte: „Ich fürchte, ich verstehe nicht.” 


Foucault räusperte sich. „Hören Sie, Agent Sharp, es tut mir leid, dass
ich Sie in Ihrem Urlaub herbestellt habe, aber wie ich am Telefon versprochen
habe, wird dies nicht lange dauern. Ms. Jayne hier arbeitet, wie Sie sicher
wissen ..."


„Für Interpol.“  Adele nickte. 


„Ja“, sagte Ms. Jayne. Ihre klaren, kurzen Worte waren ohne jeglichen
Akzent. Die Beteiligten im Raum sprachen Englisch, wahrscheinlich zum Vorteil
von Agent Lee, aber Ms. Jayne hatte die Art von Stimme, die andeutete, dass
sie, obwohl sie keine englische Muttersprachlerin war, ihr Handwerk perfektioniert
hatte. Sie fuhr fort: „Nun, Sie müssen mit mir zu unserem Hauptquartier in Lyon
kommen, sobald Sie zur Arbeit zurückkehren, und wir werden dort die
Einzelheiten klären. Im Moment suche ich lediglich nach einer mündlichen
Zusage, die ich meinen Vorgesetzten bringen kann. Sie sind natürlich vollstens
darüber informiert.” 


Adele warf einen Blick vom DGSI-Leiter zum FBI-Chef und zurück zur
Interpol-Korrespondentin. „Ich bin immer noch nicht sicher, ob ich das
verstehe. Welcher Job?“, sagte sie. 


„Ah, ja“, sagte Ms. Jayne. Sie rieb ihre Daumen in kleinen Kreisen auf
der Rückseite der Papierakte, in einer beruhigenden Bewegung. „Sie sind einzigartig
positioniert, Adele. Interpol hat dies erkannt. Als Bürgerin von drei Ländern
und in Verbindung mit Ihrem Engagement bei mehreren Behörden sind Sie eine
erstklassige Kandidatin für ein Programm, an dem wir arbeiten.” 


Adele starrte sie verblüfft an. Agent Lee und Foucault beobachteten sie
beide, bewegungslos, als warteten sie auf ihre Reaktion. 


„Welches Programm?“, sagte Adele, ihre Kehle war plötzlich trocken. Sie
wünschte sich wirklich, sie hätte die Hausschuhe nicht getragen. 


„Eine Sondereinheit“, sagte Ms. Jayne mit wippendem Kopf. „Eine Einheit
für die Tätigkeit als Inlandsvertreterin in allen drei Ländern.“ Ihr Ausdruck
blieb derselbe, ihr Tonfall war nur höflich und sachlich. 


Und doch fühlte Adele, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. „Sie meinen,
wie die CIA?“, fragte sie. 


Aber Ms. Jayne schüttelte den Kopf. „Nein. Vielmehr würden Sie als eine
gemeinsame Ressource der Vereinigten Staaten, Frankreichs und Deutschlands
arbeiten. Sie würden immer dann konsultiert werden, wenn der Verdacht besteht,
dass ein relevanter Fall eine internationale Komponente hat. Verstehen Sie?” 


Adele machte eine Pause. Sie blickte erneut zwischen den drei
Vorgesetzten hin und her und traute ihren Ohren nicht ganz. Sie runzelte die
Stirn, studierte kurz den Teppich unter ihren Füßen, blickte dann aber wieder
nach oben. 


Sie schienen jedoch auf etwas zu warten und die Stille dehnte sich aus
und nahm den Raum für einen Moment ein. 


„Nun?“, sagte Frau Jayne und neigte den Kopf nur noch leicht. 


„Nun, was?“, sagte Adele. 


„Sind Sie an der Stelle interessiert? Sie haben immer noch - sieben
Tage Urlaub, richtig? Und natürlich wohlverdient. Aber Ihre mündliche
Vereinbarung wird es mir ermöglichen, die Dinge von unserer Seite aus in Gang
zu setzen. Veerstehen Sie?” 


Adele zögerte erneut. Sie blickte auf Agent Lee auf dem Bildschirm und
traf auf das ruhige, ermutigende Lächeln ihrer Freundin. Sie blickte Foucault
an; seine Lippen waren geschürzt und er trug einen Hauch von Feierlichkeit in
sich. Er beobachtete sie und wartete auf ihre Entscheidung. 


„Ich ...“, begann sie zu denken. „Ich glaube, ich würde gerne“, sagte
sie langsam. Mehr Zeit im Ausland bedeutete mehr Zeit mit Robert und sogar mit
John ... Und vielleicht eine Chance, den Mörder ihrer Mutter zu finden. Aber davon
sagte sie nichts. Stattdessen sagte sie: „Aber nur unter einer Bedingung.” 


Foucault lächelte erleichtert, aber ihr Gesichtsausdruck wurde beim
letzten Teil ziemlich fest. Ms. Jayne faltete ihre Hände. „Wenn es sich um eine
Entschädigung handelt, versichere ich Ihnen ...“


„Das nicht“, sagte Adele und schüttelte schnell den Kopf. Während sie
sprach, kamen ihre Worte schneller, sie nickte bei jedem einzelnen zu und
sprach sie mit Überzeugung aus. „Ich werde es tun, aber nur, wenn Robert Henry
als Berater eingestellt wird. Ich brauche Leute, denen ich vertrauen kann; er
war mein Mentor bei der DGSI und hat genug Erfahrung in diesem Bereich.” 


Ms. Jayne runzelte die Stirn und Foucault begann, den Kopf zu
schütteln. Er blickte zum Interpol-Korrespondenten auf. „Agent Henry ist aus
einer älteren Generation“, sagte Foucault und räusperte sich. „Er hat in den Anfängen
der Agency eine wichtige Rolle gespielt. Aber jetzt, in der Richtung, die wir
eingeschlagen haben, wäre es vielleicht besser ...“


Adele runzelte die Stirn. „Genau. Wenn Sie ihn nicht mehr brauchen,
dann brauche ich ihn.“ Sie drehte sich wieder zu Ms. Jayne und nickte einmal. „Ich
mache das. Ich komme morgen nach Lyon, wenn Sie das wollen. Aber zuerst müssen
Sie mir versichern, dass Robert beteiligt sein wird. Wenn es eine Frage des
Gehalts ist, können Sie es von meinem Gehalt abziehen.” 


Exekutivdirektor Foucault schien bereit, erneut zu protestieren, aber Ms.
Jayne sprach bei der Erwähnung des Gehalts über ihn. „Erledigt“, sagte sie,
einfach. „Ich kann nicht versprechen, welche Kapazitäten wir haben, aber wir
werden einen Platz für Agent Henry finden. Sie haben mein Wort.” 


Adele fühlte einen kleinen Ruck der Genugtuung, den sie hinter einem
Husten und einem Schlucken versteckte. „Nun", sagte sie langsam. Ich—”


Doch bevor sie weitermachen konnte, begann ihr Telefon zu surren. Adele
runzelte für einen Moment die Stirn, aber dann weiteten sich ihre Augen. 


„Es tut mir sehr, sehr leid“, sagte sie. „Es tut mir so leid.“ Sie
hielt einen Finger hoch und fischte ihr Handy aus der Tasche. 


Auf dem blauen Bildschirm stand ein einziges Wort: Papa.


„Es ist wichtig“, sagte sie und ging langsam auf die undurchsichtige
Glastür zu. „Es tut mir leid“, wiederholte sie immer wieder. „Aber ich muss das
annehmen.” 


Ohne auf eine Antwort zu warten, verließ Adele den Raum voller
Vorgesetzter - die alle ihre Karriere in ihren Händen hielten - und betrat den
Flur, hob das Telefon an und starrte auf die Antworttaste. 


Sie schluckte, kämmte ein paar lose Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. 


Vielleicht war es nicht der klügste Weg gewesen, einen Fuß in das
DGSI-Hauptquartier zu setzen, in rosa Hausschuhen, und dann ein Treffen mit
mächtigen Mitgliedern des Geheimdienstes zu verlassen, um ein persönliches
Gespräch zu führen. Aber vielleicht hatte Angus auch Recht gehabt. Vielleicht
konnte der Job nicht immer an erster Stelle stehen. 


Adele nahm das Telefon ab, eilte zum Aufzug und trat in das leere
Abteil. Sie hielt das Telefon hoch und starrte in die Kamera. Das Gesicht ihres
Vaters blinzelte sie an und für einen kurzen Moment schien er fast zu lächeln.
Er hatte einen Verband im Gesicht, aber ansonsten sah er gesund genug aus.


„Hey, Dad“, sagte Adele. „Du siehst gut aus.” 


 Ihr Vater musterte sie einen Moment lang. Und dieses Mal lächelte er
tatsächlich. Die Fahrstuhltüren schlossen sich mit einem leisen Klingeln. „Hallo,
Adele“, sagte er, seine Stimme krächzte. „Wie geht es dir?” 


Adele versuchte zu reagieren, hatte aber einen Kloß im Hals. Ihr Vater
hatte sie nie beim Namen genannt. Der Aufzug begann sich zu bewegen und brachte
Adele zurück in die Lobby, die Wände und der Boden vibrierten leise um sie herum.
„Mir geht es gut“, sagte sie leise. „Ich habe gute Neuigkeiten. Es klingt so,
als könnte ich jetzt vielleicht öfter in Deutschland sein ...“ 


Die Augen des Sergeants weiteten sich. „Gut“, sagte er. Das Wort schien
ihm fast schwer von den Lippen zu gehen, aber nachdem er es ausgesprochen
hatte, schien sein Blick fast weich zu werden. 


„Erzähl mir davon“, sagte er.


Der Aufzug dröhnte, aber Adele stieg nicht aus. Sie stand in dem leeren
Abteil, mit Blick auf die Lobby, hielt ihr Telefon hoch und plauderte mit ihrem
Vater. Sie hatte einst ein Elternteil in Frankreich verloren. Aber da stand sie
im Aufzug, bückte sich über ihr Telefon und lächelte. Adele hatte das Gefühl,
dass sie vielleicht doch nicht so allein war. Ein Vater aus den USA, der in
Deutschland lebte und mit einer Französin verheiratet war ... Adele konnte bei
dem Gedanken nur leise den Kopf schütteln. 


Aber für einen Moment dachte sie an Roberts Bemerkungen: 


Vielleicht ist es nicht so, dass du kein Zuhause hast. Aber dass es
mehr als eines ist.
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NICHTS ALS RENNEN


(Ein Adele
Sharp Mystery – Buch 2)


 


„Wenn
man glaubt, dass das Leben nicht besser werden kann, dann hat Blake Pierce ein
weiteres Meisterwerk an Thriller und Mysterium geschaffen! Dieses Buch ist
voller Wendungen und das Ende bringt eine überraschende Enthüllung. Ich
empfehle dieses Buch jedem Leser, der sich an einem sehr gut geschriebenen
Thriller erfreut, es sich anzuschaffen. ”


-Autor und Filmkritiker,
Roberto Mattos (Fast So Gut Wie Vorüber) 


 


NICHTS ALS RENNEN ist Buch
Nr. 2 in einer neuen FBI-Thriller-Serie von USA Today Bestsellerautor Blake
Pierce, dessen Bestseller Nr. 1 Verschwunden (Buch Nr. 1) (ein
kostenloser Download) über 1.000 Fünf-Sterne-Kritiken erhalten hat. 


 


Ein Serienmörder wütet in
der amerikanischen Expat-Gemeinde in Paris, seine Morde erinnern an Jack the
Ripper. Für FBI-Spezialagentin Adele Sharp ist es ein wahnsinniger Wettlauf
gegen die Zeit, um in seinen Verstand einzudringen und das nächste Opfer zu
retten - bis sie ein Geheimnis aufdeckt, das dunkler ist, als man es sich
vorstellen kann. 


 


Von der Ermordung ihrer
eigenen Mutter verfolgt, stürzt sich Adele in den Fall und taucht in die
grausige Unterwelt einer Stadt ein, die sie einst ihr Zuhause nannte.


 


Kann Adele den Mörder
aufhalten, bevor es zu spät ist?


 


Eine actiongeladene
Mysterienreihe voller internationaler Intrigen und fesselnder Spannung. Mit NICHTS ALS RENNEN können Sie bis
spät in die Nacht umblättern.


 


Buch #3- NICHTS ALS VERSTECKEN - ist
jetzt zur Vorbestellung erhältlich.


 


 





 


NICHTS ALS RENNEN


(Ein Adele
Sharp Mystery – Buch 2)


 

















 


 


Blake Pierce


 


Blake Pierce ist der USA
Today Bestseller-Autor der RILEY PAGE Mystery-Serie, die sechzehn Bücher (und
es werden noch mehr) umfasst. Blake Pierce ist auch der Autor der Mystery-Serie
MACKENZIE WHITE, die dreizehn Bücher umfasst (Tendenz steigend); der
Mystery-Serie AVERY BLACK, die sechs Bücher umfasst; der Mystery-Serie KERI
LOCKE, die fünf Bücher umfasst; der Mystery-Serie MAKING OF RILEY PAIGE, die
fünf Bücher umfasst (Tendenz steigend); der Mystery-Serie KATE WISE, die sechs
Bücher umfasst (Tendenz steigend); der psychologischen Krimireihe CHLOE FINE,
die fünf Bücher umfasst (Tendenz steigend); der psychologischen Krimireihe
JESSE HUNT, die fünf Bücher umfasst (Tendenz steigend); der psychologischen
Krimireihe AU PAIR, die zwei Bücher umfasst (Tendenz steigend); der Krimireihe
ZOE PRIME, die zwei Bücher umfasst (Tendenz steigend); und der neuen Krimireihe
ADELE SHARP.


 


Als begeisterter Leser und
lebenslanger Fan der Mystery- und Thriller-Genres liebt es Blake, von Ihnen zu
hören. Besuchen Sie www.blakepierceauthor.com, um mehr zu erfahren und in Kontakt zu bleiben.
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GESICHT DES MORDES
(Band #2)


GESICHT DER ANGST
(Band #3)


 


JESSIE
HUNT PSYCHOTHRILLER-SERIE


DIE
PERFEKTE FRAU (Band #1)


DER PERFEKTE BLOCK
(Band #2)


DAS PERFEKTE HAUS
(Band #3)


DAS PERFEKTE LÄCHELN
(Band #4)


DIE PERFEKTE LÜGE
(Band #5)


DER PERFEKTE LOOK
(Band #6)


 


CHLOE FINE
PSYCHOTHRILLER-SERIE


NEBENAN (Band #1)


DIE LÜGE EINES
NACHBARN (Band #2)


SACKGASSE (Band #3)


STUMMER NACHBAR (Band
#4)


HEIMKEHR (Band #5)


GETÖNTE FENSTER (Band
#6)


 


KATE WISE
MYSTERY-SERIE


WENN SIE WÜSSTE (Band
#1)


WENN SIE SÄHE (Band
#2)


WENN SIE RENNEN WÜRDE
(Band #3)


WENN SIE SICH
VERSTECKEN WÜRDE (Band #4)


WENN SIE FLIEHEN
WÜRDE (Band #5)


WENN SIE FÜRCHTETE
(Band #6)


 


DAS MAKING OF
RILEY PAIGE MYSTERY-SERIE


BEOBACHTET (Band #1)


WARTET (Band #2)


LOCKT (Band #3)


NIMMT (Band #4)


LAUERT (Band #5)


TÖTET (Band #6)


 


RILEY PAIGE
MYSTERY-SERIE


VERSCHWUNDEN (Band
#1)


GEFESSELT (Band #2)


ERSEHNT (Band #3)


GEKÖDERT (Band #4)


GEJAGT (Band #5)


VERZEHRT (Band #6)


VERLASSEN (Band #7)


ERKALTET (Band #8)


VERFOLGT (Band #9)


VERLOREN (Band #10)


BEGRABEN (Band #11)


ÜBERFAHREN (Band #12)


GEFANGEN (Band #13)


RUHEND (Band #14)


GEMIEDEN (Band #15)


VERMISST (Band #16)


 


EINE RILEY PAIGE
KURZGESCHICHTE


EINST GELÖST


 


MACKENZIE WHITE
MYSTERY-SERIE


BEVOR ER TÖTET (Band
#1)


BEVOR ER SIEHT (Band
#2)


BEVOR ER BEGEHRT
(Band #3)


BEVOR ER NIMMT (Band
#4)


BEVOR ER BRAUCHT
(Band #5)


EHE ER FÜHLT (Band
#6)


EHE ER SÜNDIGT (Band
#7)


BEVOR ER JAGT (Band
#8)


VORHER PLÜNDERT ER
(Band #9)


VORHER SEHNT ER SICH
(Band #10)


VORHER VERFÄLLT ER
(Band #11)


VORHER NEIDET ER
(Band #12)


VORHER STELLT ER
IHNEN NACH (Band #13)


 


AVERY BLACK
MYSTERY-SERIE


DAS MOTIV (Band #1)


LAUF (Band #2)


VERBORGEN (Band #3)


GRÜNDE DER ANGST
(Band #4)


RETTE MICH (Band #5)


ANGST (Band #6)


 


KERI LOCKE
MYSTERY-SERIE


EINE SPUR VON TOD
(Band #1)


EINE SPUR VON MORD
(Band #2)


EINE SPUR VON
SCHWÄCHE (Band #3)


EINE SPUR VON
VERBRECHEN (Band #4)


EINE SPUR VON
HOFFNUNG (Band #5)
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